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für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.
BHaupt-Geſchäftsſtelle: Harz 42/43. Geöffnet werktags von 7 Ahr früh bis 7 Khr nachm. a Schwiftleitung: Barz 42/43. Sprechſtunde werkkags */12 Uhr mikkags.

Das ſlandalöſe Cinfuyrſcheinſyſtem.

Das ſkandalöſe deutſche Einfuhrſcheinſyſtem wird nun die
Quelle internationaler Konflikte. Amerika will ſich gegen die
Ausfuhrprämienwirtſchaft ſchützen, indem es deutſches Ge-
treide, das den Weg nach drüben findet, mit einem Strafzoll
belegt. Bei der Winzigkeit der in Betracht kommenden Mengen
hat das Vorgehen keine direkte große Bedeutung, eine ſolche
erlangt es aber als das mögliche Vorſpiel zu weitergehenden
handelspolitiſchen Differenzen. Daraus könnten ſich für die
deutſche Exportinduſtrie tieſgreifende Folgen ergeben. Noch
ernſter kann ein anderer Konflikt werden, den die Nachricht
ankündigt, Rußland plane ein Verbot gegen jedwede Getreide
einfuhr mit der ausgeſprochenen Begründung, daß die Maß-
nahme ſich gegen Deutſchland richte. Das Verbot wäre ein
ſchwerer Schlag gegen das von den Brotwucherern mit Nägeln
und Zähnen verteidigte Ausfuhrprämienſyſtem. Bei all ihrer
Liebe zu Rußland würden unſere Junker natürlich den Schlag
nicht ruhig hinnehmen. Jn einer ruſſiſch offiziöſen Aus-
laſſung wird nun die Abſicht, ein Einfuhrverbot zu erlaſſen,
beſtritten. Jn Betracht komme die Einführung eines
Zolles, um die Einfuhr von Getreide nach Rußland zu er
ſchweren oder zu verhindern. Die Technik der von Rußland
gewählten Maßnahmen gegen das deutſche Ausfuhrprämien-
ſyſtem iſt herzlich gleichgültig. Die Bündlerpreſſe erklärte
denn auch, ſie betrachte ein eventl. Einfuhrverbot als wider
die Handelsverträge verſtoßend. Damit ſoll geſagt ſein, daß
unſere Agrarier als Antwort auf Rußlands Vorgehen einen
allgemeinen Zollkrieg mit dem Jnkrafttreten der wahnſinnig
hohen Generaltarife auf alle Lebensmittel vorausſetzen. Dar
aus erwüchſe dem deutſchen Volke die Gewißheit, daß die
Preiſe für die meiſten Lebensmittel noch weit über den jetzigen
Notſtand hinaustreiben würden. Die Kehrſeite der Medaille
iſt nicht verlockender. Die weitere Folge wäre nämlich, daß
Rußland dann auch ſeine Generaltarife gegen deutſche Jn-
duſtrieerzeugniſſe zur Geltung brächte. Das wäre wiederum
gleichbedeutend mit einer Lahmlegung, oder doch faſt voll
ſtändigen Lahmlegung des Exportes deutſcher Waren nach
Rußland. Aus welchem Grunde man dort an ein Getreide-
einfuhrverbot denkt, darüber orientiert die Außenhandels-
ſtatiſtik. Danach betrug die Ausfuhr ruſſiſchen Getreides nach
Deutſchland, in Doppelzentnern:

Januar--Juli
1911 1912

Roggen 4 163 111 16551 687
Weizen 8 021 390 2 382 817
Futtergerſte 16 667 416 9 900 270
Hafer 3 185 534 664 227

Zuſammen: 32 037 451 15 449 001
Unſere Einfuhr aus Rußland iſt demnach ganz rapid zurück

gegangen. Für die angezogene Entſchließung Rußlands gab
aber wohl vorwiegend die wachſende Einfuhr deutſchen Ge-
treides in Rußland den Ausſchlag. Hier zunächſt die ent-
ſprechenden Ziffern. Aus Deutſchland gelangte Getreide nach
Rußland, in Doppelzentner:

Januar--Juli
1911 1912

Roggen 390 608 503 293
Weizen 781 80 043

Zuſammen 3606 389 583 836
Die Ausfuhr nach Rußland ſtieg in auffällig ſtarkem Maße.

Zweifellos iſt die Entwicklung als eine Folge unſerer Zoll-
und Ausfuhrprämienpolitik zu betrachten. Angeblich iſt unſere
Landwirtſchaft ſo ſchwach, daß ſie gegen den überlegenen Acker-
bau Rußlands durch hohe Zollwände geſchützt werden mußte.
Die Zölle ſicherten dem inländiſchen Körnerbau hohe Preiſe
und damit eine glänzende Rentabilität. Dieſe reizte zu einem
forzierten Getreidebau; die Produktion von Roggen wuchs
über den Jnlandskonſum hinaus. Damit trotzdem die Preiſe
in Deutſchland nicht gedrückt werden konnten, erhielten die
Agrarier Ausfuhrprämien, um die überſchüſſige Menge mit
Profit im Auslande abſetzen zu können. Solqhe Prämien, in
der Höhe der Zölle, erlangten ſie in der Form der Linfuhr
ſcheine. Dieſes Syſtem ſetzt ſie in den Stand, deutſches Ge
treide im Auslande ſo billig zu verkaufen, daß die dortigen
Preiſe, gegen welche unſere Agrarier durch Zölle geſchützt wer
den mußten, noch unterboten werden. Gegen deu Ausfuhr-
prämien gegründete Konkurrenz der deutſchen Landwirtſchaft
will ſich Rußland nun durch ein Einfuhrverbot, einen Straf-
zoll oder Gegenzoll ſchützen. Beſſer, als wie durch dieſe
Tatſachen, kann der Wahnwitz der Ausfuhrprämienwirtſchaft
gar nicht gloſſiert werden. Das gekenngzeichnete Syſtem treibt
den deutſchen Konſumenten die Brotpreiſe in die Höhe. zwingt
dieſe, Ausfuhrprämien zu zahlen, damit deutſches Getreide
billig auf den Weltmarkt geworfen werden kann, und es be

ſchwört handelspolitiſche Konflikte herauf, die unſere Geſamt-
wirtſchaft in der ſchwerſten Weiſe zu erſchüttern drohen. Mit
dem gefährlichen, volksfeindlichen Syſtem muß ſchleunigſt auf-
geräumt werden.

Die Teuerung.
Wertloſe Statiſtik.

Jn der Düſſeldorfer Stadtverordnetenverſammlung führte
bei Beſprechung des Antrages des Sozialdemokratiſchen Ver-
eins, Maßnahmen gegen die Teuerung zu ergreifen, der Zen-
trumsſtadtverordnete und Ober meiſter der Düſſeldorfer Metz-
ger-Jnnung, Eitel, aus, es ſei eine abſolute Unwahrheit,
wenn behauptet werde, heute werde mehr Fleiſch produziert
als wie früher. „Es ſind vielleicht ſo fuhr er fort 20 bis
25 Jahre her, daß ich ſo mitten im Geſchäft ſtand und jede
Woche zum Vieheinkauf nach Köln fuhr. Damals wurden
Ochſen unter 1000 bis 1100 Pfund überhaupt nicht
verkauft. Heute wiegen die Ochſen ſelten mehr als
7Zen tner. Jch behaupte, daß heute ein ganzes Drittel
an Gewicht weniger auf die Wage kommt als früher. Aus
der Gegend von Kleinenbroich (Niederrhein, Red.) holte ich
früher meine Ochſen, wenigſtens 25 Stück; heute ſind nur
zwei Stück da. Auf den großen Gütern werden Ochſen
nicht mehr gemäſtet. Man braucht dieſelben, ſolange
ſie arbeiten können, und dann ſind ſie als Schlachtvieh nicht
mehr zu gebrauchen. Jch bedauere, daß der Staat ein ſo hartes
Herz hat und nicht nachgeben will. Jch erſuche die Verwal
tung, bei der Staatsregierung vorſtellig zu werden, daß die
Grenzen für ausländiſches Magervieh geöffnet werden.“

So ſpricht ein Sachverſtändiger aus dem Metzgergewerbe,
der dazu noch Zentrumsſtadtverordneter iſt. Das Düſſeldorfer
Zentrumsblatt aber bezeichnete die Proteſtbewegung gegen die
Teuerung als „Proteſtrummel“.

Die Darlegungen des Herrn Eitel beweiſen, daß die Regie-
rung mit der Statiſtik die gröbſte Jrreführung betreibt. Sie
rechnet nach der Stückzahl mit vollwertigem Vieh und ſchwin-
Mit der Welt ſomit Fleiſchmengen vor, die nicht vorhanden
ind.
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Teuerungsdebatte im bayeriſchen Landtag.
Aus München wird uns berichtet:
Die Teuerungsdebatten im bayeriſchen Landtage erreichten

am Mittwoch ihr Ende und am Schluß zugleich ihre Höhe.
Gen. Auer wies die ſtatiſtiſchen Spielereien des Miniſters

zurück. Soden habe auf die Begründung der ſozialdemokra-
tiſchen Jnterpellation überhaupt nicht geantwortet, ſondern
eine ihm vorher von ſeinen Referenten aufgeſchriebene Ab-
handlung verleſen, die ihn außerdem mit lauter falſchen Zahlen
und Angaben bedient hätten. Die Antwort des Miniſters habe
den Eindruck gemacht, als ob ein adliger Großgrundbeſitzer in
einem Vortrag in rückſichtsloſeſter Weiſe ſeine perſönlichen
Intereſſen vertreten habe, nicht als ob ein Regierungsvertreter
geſprochen, dem das Volkswohl am Herzen liegen müſſe.

Präſident v. Orterer unterſagte dieſe „ſchwere perſön-
liche Beleidigung“.

Auer beharrte unter lebhafter Zuſtimmung auf ſeiner Mei-
nung. „Sie leugnen, Herr Miniſter, die amtlichen Sanitäts-
berichte ab, die Jhrer Verwaltung unterſtehen, Sie ſprechen
von gelegentlichen Notſtänden in einzelnen Bezirken, obwohl
jene Berichte aus allen Teilen Baherns Rückgang der Lebens-
haltung infolge der Teuerung feſtſtellen und die Berichte der
Gewerbeinſpektorate dieſe Angaben beſtätigen“, war Auers
Entgegnung.

Herr v. Soden beklagte den Ton, nur weil man ihm in der
Eile keine Antwort aufſchreiben konnte, hielt er alle ſeine Be-
hauptungen aufrecht. Schließlich verlangte er Achtung für
ſeine perſönliche Ueberzeugung.

Auer erwiderte: Sie beanſpruchen Achtung Jhrer perſön-
lichen Ueberzeugung und wollen doch den größten Teil der
bayeriſchen Bevölkerung wegen ſeiner Ueberzeugung rechtlos
machen.

Orterer erteilte wegen dieſes Vorwurfs einen Ordnungsruf.
Auer: Das iſt keine Behauptung, das iſt eine Tatſache. Der

Miniſter ſoll erſt in der Achtung fremder Ueberzeugung mit
gutem Beiſpiel vorangehen. Der Miniſter kann nicht aus
ſeiner Haut. Er iſt Großgrundbeſitzer und treibt Großgrund-
beſitzerpolitik.

Die Jnterpellation verlief ohne Ergebnis. Aber das Volk
weiß nach dieſem bayeriſchen Vorſpiel, was von der Reichs-
regierung zu erwarten hat. Es muß ſich ſelbſt Recht ſchaffen.

Folgen der Teuerung.
Die in Augsburg beſonders empfindliche Steigerung der

Fleiſchpreiſe hatte einen weiteren Rückgang des Fleiſchkonſums
zur Folge. Nach dem im Druck befindlichen Verwaltungs-
bericht des ſtädtiſchen Schlacht- und Viehhofes erreichte der
Konſum an Fleiſch im Jahre 1911 einen Tiefſtand, wie in
keinem der letzten 10 Jahre. Gegenüber dem Jahre 1910 iſt
eine Abnahme des Fleiſchkonſums von 7,3 Kilogramm auf den
Kopf der Bevölkerung zu konſtatieren.
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Kundgebungen gegen die Teuerung.
Die Berliner Stadtverordneten -Verſamm-

lung beſchäftigte ſich am Donnerstag mit der Fleiſchteuerung.
Die Redner ſämtlicher Fraktionen fährten aus, daß der
Fleiſchteuerung begegnet werden müſſe, da eine Unter-
ernährung bereits vorhanden ſei, die dem deutſchen Volke
gefährlich werden könne. Bürgermeiſter Dr. Reicke erkannte

dies an und bemerkte, daß die Berliner Gemeindebehörde nicht
länger mit verſchränkten Armen dieſe Kalamität zuſehen könne.
Es ſei notwendig, bei der Staats bezw. Reichsregierung
zwecks Abhilfe vorſtellig zu werden. Dauernde Hilfe könne
nur durch die Einfuhr gefrorenen Fleiſches geſchaffen werden.
Es ſei dringend erforderlich, die Sache einer gemiſchten Depu-
tation zu überweiſen, die der Magiſtrat für nächſten Dienstag
bereits einberufen habe. Die Verſammlung beſchloß einſtim-
mig, die Angelegenheit einer Deputation zu überweiſen.
Außerdem wurde der Antrag des Magiſtrats aus Anlaß des
Unglücks auf Zeche Lothringen, den Verunglückten bezw. den
Hinterbliebenen eine Unterſtützung von 8000 Mk. zu über-
weiſen, einſtimmig angenommen.

Bei der Nachmittags erfolgten Einführung des neuen Ober-
bürgermeiſters, des Staatsſekretärs a. D. Wermuth, bemerkte
dieſer u. a., er lege hohen Wert auf eine ernſte Fürſorge für
die Neuregelung der Nahrungsmittelverſorgung Berlins.

Der Magiſtrat der Stadt Braunſchweig richtete, den Braun-
ſchweig. N. N. zufolge, an das herzogliche Staatsminiſterium
das Erſuchen, beim Bundesrat dahin zu wirken, daß geeignete
Maßnahmen ergriffen werden, um der herrſchenden Fleiſch
not und Teuerung abzuhelfen. Ferner nahmen die Stadt-
verordneten einen Antrag an, der den Magiſtrat erſucht,
Mittel und Wege ausfindig zu machen, um auch von ſeiten
der Stadt der Teuerung zu ſteuern.

Der Kieler Magiſtrat ließ in der Sihung der Stapr
kollegien am Dienstag durch den Bürgermeiſter Lindemann er-
klären: Er müſſe die wachſende Notlage anerkennen, wolle
jedoch erſt abwarten, welche Stellung der preußiſche Städte-
tag einnehme. Wenn ein Antrag des Städtetages an den
Bundesrat der gewiß beſchloſſen werde die Grenzen für
die Einfuhr von Vieh zu öffnen, keinen Erfolg habe, werde
der Magiſtrat die Frage prüfen, ob durch ſtädtiſche Maß-
nahmen dauernd die Not gelindert werden könne. Die ſogzial-
demokratiſchen Vertreter verlangten, daß die Jnnungskom-
miſſion vom vorigen Jahre wieder ſofort in Funktion trete
und den Kollegien Maßnahmen gegen die Teuerung vorſchlage.
Für Kiel, das eine eigene Seequarantäneanſtalt für die Ein
fuhr däniſches Viehes habe, müſſe die kommunale Fleiſchver-
ſorgung leichter ſein als anderswo. Der Magiſtrat erklärte,
dieſe Anregungen zur Kenntnis zu nehmen und über ſeine
Stellungnahme den Kollegien ſpäter Bericht zu erſtatten.

Jn der Leipziger Stadtverordnetenſitzung vom 4. Sep-
tember brachte die ſozialdemokratiſche Fraktion die herrſchende
Teuerung zur Sprache, ſie beantragte, einen gemiſchten Aus-
ſchuß einzuſetzen, um Maßregeln zu ſofortiger Abhilfe zu be-
raten. Der Oberbürgermeiſter erklärte, daß der Rat fort-
dauernd „Erwägungen“ anſtellt, aber noch zu keinem Abſchluß
gekommen ſei. Der Rat werde ſich an die Regierung wenden,
um die Wünſche des deutſchen Städtetages zu unterſtützen.
Die Redner aus dem bürgerlichen Lager erkannten den Not-
ſtand ebenfalls an. Schließlich wurde die Einſetzung des ge
miſchten Ausſchuſſes mit erheblicher Mehrheit beſchloſſen.

Die ſozialdemokratiſche Fraktion der Stadtverordnetenver-
ſammlung von Königsberg unterbreitete dem Stadtpar-
lament folgende Anträge: „Der Magiſtrat wird erſucht, an den
Reichskanzler, an den Bundesrat und Reichstag eine Petition
um Sespendierung der Lebens- und Futtermittelzölle ſowie
um Oeffnung der Grenzen für Schlachtvieh und Fleiſch unter
Beibehaltung der gegen Seucheneinſchleppung unerläßlichen
Schutzvorſchriften zu richten; ferner den Verkauf von See-
fiſchen zum Selbſtkoſtenpreis in die Wege zu leiten und dem
Beiſpiel der Stadt Poſen folgend, Fleiſch in Rußland aufzu-
kaufen und zum Selbſtkoſtenpreis zu verkaufen.“

Die ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten in Detmold
haben an den Magiſtrat das nachſtehende Geſuch gerichtet: „Die
Unterzeichneten richten an den Magiſtrat der Stadt Detmold
das Erſuchen, ſeinen Einfluß bei Fürſtl. Staatsregierung da-
hin geltend zu machen, daß zur Milderung der herrſchenden
Teuerung ihr Vertreter im Bundesrat beauftragt werde, für
eine zunächſt zeitweiſe Aufhebung der Zölle auf Lebensmittel
und für die Oeffnung der Grenzen zur Einfuhr von Schlacht-
vieh und Fleiſch einzutreten.“Die ſtärliſchen Körperſchaften in Poſen ſtimmten
einer Vorlage des Magiſtrats zu, wonach zwecks Linderung
der Fleiſchteuerung unverzüglich Petitionen an den Reichs-
kanzler und an den preußiſchen Landwirtſchaftsminiſter ge-
richtet werden, in denen die Oeffnung der Grenzen für die
Einfuhr von Schweinen, Rindern und Schafen aus Oeſter-
reich- Ungarn ſowie von friſchem Rindfleiſch und Hammel-
fleiſch aus Rußland verlangt wird.

Eine Deputation der Mainzer Stadtverordneten Ver-
ſammlung beſchloß am Mittwoch einſtimmig, der Stadtver-
ordnetenverſammlung vorzuſchlagen, nicht nur an die heſſiſche
Regierung, ſondern auch direkt an den Bundesrat das
Erſuchen zu richten, um wenigſtens zeitweiſe Aufhebung der
Zölle auf Lebens- und Futtermittel, die Oeffnung der Grenzen
für Schlachtvieh und Milderung der Beſtimmungen, die der
Einfuhr von friſchem, zubereitetem und gefrorenem Fleiſch
entgegenſtehen. Eine Anregung des Genoſſen Adlung, die
Schlachthofgebühren zeitweiſe aufzuheben oder zu ermäßigen,
wurde abgelehnt. (1) Jn Verbindung mit der Metzger-
Jnnung ſoll neben den ermittelten Preiſen für Lebend- und
Schlachtgewicht auch eine Feſtſetzung des Verkaufspreiſes er-
folgen. Ferner wurde der Bürgermeiſter ermächtigt, Ermitt-
lungen über die Frage anzuſtellen, ob und wie es zu ermög-
lichen ſei, in Zukunft, vielleicht auf genoſſenſchaftlichem Wege,
eine rationalle Beſchaffung von Schweinen in die Wege zu
leiten. Die Stadt Ulm hat in dieſer Beziehung vraktiſche
Verſuche gemacht. Ueber einen zweckmäßigen Bezug von
billigen Seefiſchen will der Bürgermeiſter der Stadtverord-
netenverſammlung Vorſchläge unterbreiten.

Jn Gera fanden am Mittwoch drei Verſammlungen ſtatt,
die gegen die Fleiſchnot proteſtierten und von zirka 3000 Per-
ſonen beſucht waren. Die übliche Reſolution wurde einſim-
mig angenommen.
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Dienstag abend proteſtierte in Nordhauſen eine Ver
ſammlung gegen die Hungerpolitik. Das Lokal war überfüllt;
Hunderte fanden keinen Einlaß. Es wurde eine Reſolution
angenommen, die Oeffnung der Grenzen und Einfuhrerleich-
terungen für ausländiſches Fleiſch verlangt. Eine Deputa-
tion ſoll der Stadtverwaltung die Forderungen der Arbeiter
nach Vermittlung billigen Fleiſches unterbreiten.

Jn Dan zig proteſtierte eine ſtark beſuchte Vorſtändever-
ſammlung der freien Gewerkſchaften und der Partei gegen die
Teuerung. Sie faßte eine Reſolution, in der die Oeffnung
der Grenzen, die Einführung von billigem Gefrierfleiſch und
die Einberufung des Reichstages gefordert wird. Der Magi-
ſtrat von Danzig ſoll aufgefordert werden, im Sinne der
Reſolution zu wirken und den ſtädtiſchen Arbeitern Teue-
rungszulagen zu gewähren.

Gaſtwirte und die Fleiſchteuerung.
Die Gaſtwirte Groß- Berlins waren am Mittwoch verſam-

melt, um ſich mit der Frage der Fleiſchteuerung, an der ſie
ganz beſonders intereſſiert ſind, zu befaſſen. Eine Reſolu-
tion, die einſtimmig angenommen wurde, drückt zunächſt aus,
daß in dem andauernden Steigen der Fleiſchpreiſe und der
damit notwendig verbundenen Einſchränkung des Fleiſch-
genuſſes in weiten Volksſchichten eine ſchwere Gefährdung der
Volksgeſundheit zu befürchten ſei. Zur Linderung der gegen-
wärtigen Teuerung und zur Verhütung ihrer Wiederkehr er-
hob die Verſammlung folgende Forderungen:

1. Die Einfuhrzölle auf Vieh und Fleiſch auch Büchſen-
fleiſch müſſen, mindeſtens vorübergehend, aufgehoben oder
ermäßigt werden.

2. Das Viehſeuchen- und das Fleiſchbeſchaugeſetz ſind unter
vollſter Wahrung der Jntereſſen der öffentlichen Geſund-
heitspflege und der deutſchen Viehzucht ſo abzuändern, daß
in größerem Umfange als bisher Vieh und Fleiſch aus dem
Auslande eingeführt werden kann.

3. Die Zölle auf Futtermittel müſſen aufgehoben werden,
um den Bauern eine reichlichere Viehhaltung zu ermöglichen.

4. Die Bahnverwaltungen müſſen durch eine Ermäßigung
der Eiſenbahntarife für Vieh und Fleiſch und durch aus-
reichende Geſtellung von Kühlwagen die Fleiſchverſorgung
namentlich der Großſtädte erleichtern.

Politiſche Aeberſicht.
Halle a. S., den 6. September 1912.

Der Militärſkandal.
Wir meldeten bereits, daß das Ehrengericht den für „bös-

artig geiſtesſchwach“ erklärten Hauptmann Kammler
gezwungen habe, dem Amtsrichter Knittel eine Forderung zu-
gehen zu laſſen. Knittel hatte dem Kammler ſchwere Vorwürfe
gemacht, deren Berechtigung das bürgerliche Gericht anerkannte
und den wegen Beleidigung angeklagten Knittel freiſprach. Nun
greift, wie bemerkt, der Militarismus in der angegebenen Weiſe
in die verfaſſungsmäßige Rechtsordnung ein. Wenn Knittel
die Forderung ablehnt, müßte er nach der bisherigen Praxis
ſchimpflich aus dem Offizierskorps ausgeſtoßen werden, und
dagegen würde ihn kein Zivilgerichtzu ſchützen vermögen.

Jn ihrer Abendausgabe vom Donnerstag kommt die Ger-
mania auf den Fall zu ſprechen. Sie führt aus der Begründung

s freiſprechenden Urteils den Paſſus an:
„Dem Hauptmann Kammler iſt der Vorwurf gemacht wor-

den, er ſei ein bösartiger Geiſtesſchwacher, vor dem man ſich
in dieſer Beziehung in acht nehmen müſſe. Dieſen Vorwurf
hat das Gericht als wahr erwieſen angeſehen. Die Geiſtes-
ſchwäche wurde als feſtgeſtellt betrachtet auf Grund der Sach-
verſtändigen-Gutachten. Dieſe Bösartigkeit wurde erblickt
in dem zweideutigen und nicht offenen Verfahren gegenüber
dem Angeklagten und dem Oberleutnant Gieſe ſowie in dem
Verhalten des Hauptmanns Kammler bei den Kontrollver-
ſammlungen. Hierfür iſt der Wahrheitsbeweis objektiv er-
bracht.“

Jm Anſchluß hieran meint dann das Zentrumsblatt:
„Und entgegen dem Urteil der Sachverſtändigen und dem

Urteile des Gerichtshofs ſollte ein militäriſcher Ehrenrat es
für angezeigt gehalten haben, einem „Geiſtesſchwachen“ zu
geſtatten, eine Duellforderung auszurichten! Damit würde
nicht nur die Jnſtitution des militäriſchen Ehrenrats, ſon-
dern der Duellunfug ſelbſt mit dem Duellzwang in der Armee
vor der geſamten öffentlichen Meinung an den Pranger ge-
ſtellt werden. Auch dann, und dann noch in viel höherem
Grade, wenn der betreffende Ehrenrat ſich des Mittels eines
„geiſtesſchwachen“ Offiziers und ſeiner Duellforderung be-
dient haben ſollte, um den Amtsrichter Knittel, der voraus-
ſichtlich die Duellforderung glatt abgelehnt haben wird, zu
zwingen, ſeinen Abſchied als Landwehroffizier zu nehmen.“

Jn der Tatſache, daß dem Amtsrichter Knittel die Forde-
rung zuging, kommt die Ueberzeugung der Militärbehörde zum
Ausdruck, daß das Zivilgericht ein Urteil gefällt hat, auf das
man in militäriſchen Kreiſen pfeift. Soweit die beiſitzenden
Richter, die das Urteil gefällt haben, ebenfalls Reſerveoffiziere

ſind, werden nun auch ſie vom Ehrenrat zur Verantwortung
gezogen. Das kann eine nette Schießerei werden. Geſetz und
Recht ſind Dinge, über die der Militarismus nicht zu ſtolpern
pflegt.

Eine konſervativ-agrariſche Steuer.
Jn freikonſervativen Kreiſen macht man für den Vorſchlag

des Landtagsabgeordneten Landrat a. D. v. Dewitz Stimmung,
der keine Nachlaß- und auch keine Erbſchaftsſteuer, ſondern eine
ſogenannte Erbzuwachsſteuer befürwortet. Wie man aus
Aeußerungen des Freiherrn v. Zedlitz ſchließen kann, ſoll das
die Beſitzſteuerform ſein, für die unbeſchadet der Wah-
rung ihrer Intereſſen auch die Junker und die Großkapitaliſten
eintreten könnten. Solcher Auffaſſung ſcheint auch Profeſſor
Delbrück zu ſein, der bisher die Erbſchaftsſteuer ſehr heftig
verfochten hat. Er ſagt in der September- Nummer der Preu-
ßiſchen Jahrbücher:

„Der Dewitzſche Vorſchlag geht dahin, daß jedes Vermögen
im Erbgang nur einmal beſteuert werde; des weiteren immer
nur der etwa eingetretene Zuwachs, dieſer aber mit einem
erhöhten Satz, ſo daß das Schlußergebnis dasſelbe bleibt. Das
iſt techniſch ſehr einfach durchzuführen. Die Abſchätzung jeder
Erbmaſſe bleibt wie auch ſonſt; am Schluß aber wird abge
zogen, was nach den Steuerkataſtern oder den Familien-
Dokumenten ſchon einmal verſteuert war. Wer 200 000 Mk.
erbt und nachweiſt, daß der Erblaſſer 120 000 Mk. ſeinerſeits
einmal als Erbe verſteuert hat, hat nur 80 000 Mk. nach dem
Zuwachsſteuerſatze zu verſteuern.

Man kann das auch dahin modifizieren, daß auch von dem
urſprünglichen Erbe noch ein Satz erhoben wird, aber ein
recht niedriger; mir würde es am beſten erſcheinen, daß das
Urvermögen, nachdem es einmal verſteuert iſt, ganz frei

leibt.“
Nach längeren zuſtimmenden Bemerkungen zu den Einzel-

heiten der Dewitzſchen Erbſchaftsſteuer kommt Delbrück dann zu
dieſem Schluß:

„Politiſch hat die Erbzuwachsſteuer einen konſervativ-
agrariſchen Zug, inſofern bei induſtriellem und kauf-
männiſchein Vermögen erfahrungsmäßig das Wachstum er-
heblich ſchneller vor ſich geht, als bei landwirtſchaftlichem.
Zurzeit freilich iſt das Steigen der Güterpreiſe ſo ſtark, daß
der Unterſchied kaum ſehr erheblich ſein dürfte, aber das iſt
nicht normal, und in Zukunft wird ſich der Zuſtand wohl
wieder einſtellen, daß der ländliche Wohlſtand mit dem
ſtädtiſchen nicht Schritt zu halten vermag, und wenn dem ſo
iſt, ſo iſt er auch bei einer Erbzuwachsſteuer weniger belaſtet,
als bei einer unterſchiedsloſen Erbſchaftsſteuer.

Auch der ſchärfſte Vertreter kapitaliſtiſch-ſtädtiſcher Jnter-
eſſen dürfte daraus aber kein Argument gegen die Zuwachs
ſteuer entnehmen; umgekehrt aber könnten die Konſer-vativen ſich dadurch Kewegen laſſen, ihre Oppoſition gegen
die Erbſchaftsbeſteuerung als ſolche fallen zu laſſen, da die
Unbilligkeit gegen den agrariſchen Beſitz, die in der Tat in der
allgemeinen Beſteuerung vorlag, nunmehr behoben iſt.

Sollten die Konſervativen ſich bereit finden laſſen, auf den
Boden der Dewitzſchen Vorſchläge zu treten, ſo müßte eigent-
lich die Erbzuwachsſteuer im nächſten Reichstag ein-
ſt im mig angenommen werden. Denn eine beſſere Form
der Beſitzſteuer kann nicht gefunden werden, und auch die
Sozialdemokraten haben keinen Grund, dagegen zu ſtimmen.“

Herr Profeſſor Delbrück könnte wiſſen, daß die Sozialdemo-
raten nicht einfach Steuern nur um deswillen bewilligen, weil

ſie dem Namen und der Form nach als Beſitzſteuern erſcheinen.
Eine Beſitzſtener noch dazu, die von dem Herrn Profeſſor Del-
brück ſelbſt als „konſervativ-agrariſchen Charakters“ dargeſtellt
wird, erſcheint nicht verlockend. Um die Einſtimmigkeit im
Reichstage wird es alſo recht bedenklich ausſehen.

Das Zuchthausgeſetz auf dem Marſch.
Zu der Nachricht, daß ſechs Bundesſtaaten beim Bundesrat

den Antrag auf verſtärkten Schutz der Arbeitswilligen einge-
bracht haben, will die Deutſche Tageszeitung von „kundiger
Seite“ erfahren haben, daß die Meldung in dieſer Form nicht
zutreffe. „Man“ erwarte aber, daß der Bundesrat ſich bald
nach ſeinem Zuſammentritte und jedenfalls noch vor der
Wiedereröffnung des Reichstags mit der Angelegenheit befaſſen
werde.

Gleichzeitig wendet ſich das Organ der Lebensmittelwucherer
gegen die von anderer Seite aufgeſtellte Behauptung, daß der
Reichskanzler ein Gegner von Ausnahmegeſetzen ſei. Den Be
weis erblickt das Blatt darin, daß er ſich nicht gegen das p re u-
ßiſche Enteignungsgeſetz gewendet habe. Jm übrigen
beſtreitet die Deutſche Tageszeitung, daß ein Zuchthausgeſetz
gegen die Arbeiter als Ausnahmegeſetz bezeichnet werden könne.
Das iſt die Meinung von Leuten, die den Arbeitern überhaupt
kein gleiches Recht zuerkennen.

Blaue Bohnen und Säbelhiebe.
Aus Anlaß der Teuerungs-Krawalle auf verſchiedenen

Märkten in Niederſchleſien verlangt die Deutſche Tageszeitung:
„Unſeres Erachtens muß die Polizei die ihr zu Gebote

ſtehenden ſchärfſten Mittel anwenden, um derartige „Rück-
fälle“ in einen kulturloſen Zuſtand zu verhindern.“

natürlich der
Der Kultur höchſte Blüte iſt für die Deutſche Tageszeitung

unverſchämte Wucher mit Lebensmitteln, der
durch blaue Bohnen und Säbelhiebe zu ſchützen der Agrarier
Nachtwächter Aufgabe iſt.

Die Tumulte dauern übrigens an, Neuerdings
iſt es in Kotzenau (Kreis Sprottau) zu Zuſammenſtößen ge
kommen. Die Agrarier ſcheinen in einem großen Prozeß ihre
„Unſchuld“ beweiſen zu wollen, im Saganer Amtsblatt iſt
folgende Aufforderung zu leſen:

„Mit Bezug auf die Beleidigungen, Bedrohungen, Er-
preſſungen und tätlichen Angriffe, welchen die Butter- und
Gemüſeverkäufer vom Lande in den letzten Markttagen in
Sagan ausgeſetzt waren, hat die Kreiskommiſſion Herrn
Rechtsanwalt Gelinek in Sagan erſucht, zum Schutze der Ver
käufer Beſchwerden in dieſer Sache entgegenzunehmen. Per
ſonen, welche dazu Ausſagen machen können, werden aufge-
fordert, ſich Mittwoch, den 4., oder Sonnabend, den 7., von
9--11 Uhr im Bureau des Herrn Rechtsanwalts Gelinek in
Sagan, am Markt, oder zur gleichen Zeit im Hotel zum
weißen Löwen, Zimmer Nr. 1, zu melden. Koſten irgend-
welcher Art entſtehen niemand.
Die landwirtſchaftliche Kreiskommiſſion des Kreiſes Sagan.

J. A.: Weſtmann.
Der Prozeß kann für Sprachforſcher ſehr wichtig werden,

denn wie uns berichtet wurde, haben die ſchleſiſchen Vauern-
frauen einen ungeheuren Vorrat derbſter Schimpfworte auf die
renitenten Käufer angewandt, die natürlich mit zum Gegen
ſtand der Verhandlung gemacht werden müſſen.

Deutſches Reich.
Schreckliche Gefahr. Die Poſt leidet unter Angſtzuſtänden.

Weitere Schichten des Mittelſtandes, die in die Krankenwerſiche-
rung einbezogen worden ſind, ſieht ſie im „roten Meere“ unter
gehen. Sie ſtöhnt:

„Man muß es der Sozialdemokratie laſſen, ſie geht plan-
mäßig und zielbewußt vor, die bürgerlichen Parteien könnten
wahrlich daran ein Beiſpiel nehmen. Sie hat ſehr früh be-
griffen, welch außerordentlich günſtige Gelegenheit das neue
Geſetz ihr bot, um mühelos einen erheblichen Zuwachs an
Macht und Einfluß zu gewinnen. Sie weiß, daß die Orts-
krankenkaſſen für ſie hierzu das Sprungbrett bilden, die, je
mächtiger und zahlreicher ſie im Verhältnis zu den übrigen
Krankenkaſſen ſind, um ſo mehr ſie in den Stand ſetzen, den
größten Teil der Bevölkerung zu ſich herüberzuziehen. Falls
die Verſicherungsberechtigten, alſo der gewerbetreibende
Mittelſtand, nur einer Ortskrankenkaſſe beitreten können, ſo
leuchtet ohne weiteres ein, daß derſelbe Gefahr läuft, in ab
ſehbarer Zeit mit der Sozialdemokratie zu verſchmelzen.
Freilich ſind die freiwilligen Mitglieder der Krankenkaſſen im
allgemeinen nicht gern geſehen.“

Die einzige Rettung erblickt die Poſt in der Gründung
möglichſt vieler Landkrankenkaſſen, denen der Mittelſtand zu
geführt werden ſoll. Bei den Landkrankenkaſſen fehle der ſtarke
ſozialdemokratiſche Einfluß. Faſt könnte man lachen, wenn
man ſolche Hyſterie bemerkt.

Edle Seelen. Tief empört konſtatiert ein Frommer im
Reichsboten, daß der politiſchen Feldgottesdienſtpredigt am
1. September auf dem Tempelhofer Felde die katholiſchen
Militärgeiſtlichen nicht beigewohnt haben. Das Schreiben
ſchließt dann: „Jch teile Jhnen dies mit, weil eine ſolche Miß-
achtung einer allerhöchſten Anordnung meines Wiſſens einzig
daſteht. Jch habe dies in anderen Korps nicht erlebt. Hier
in der evangeliſchen Hauptſtadt wagt man dies.“

Der Zweck der Mitteilung und ihrer Veröffentlichung iſt
natürlich klar die Militärbehörde ſoll gegen die katholiſchen
Geiſtlichen einſchreiten, ſchützen dieſe dann die Gewiſſensfrage
vor, iſt ein neuer Konflikt fertig. Das Zentrum wird im Reichs
tag wieder ein großes Geſchrei anſtimmen, der Kriegsminiſt
wird eine lange Erklärung abgeben und alles bleibt wie
es iſt.

Am beſten wäre es, die Militärgeiſtlichkeit ganz abzuſchaffen.
Die Herren beziehen Gehälter, die in einem ſchreienden Miß-
verhältnis zu ihren Arbeitsleiſtungen ſtehen.

Dr. Mugdan Landtagskandidat. Nachdem Dr. Mugdan
derart im Reichstag abgewirtſchaftet hat, daß ſelbſt die bürger-
lichen Wähler im Wahlkreis Görlitz-Lauban nichts mehr von
ihm wiſſen wollten, ſoll er nunmehr in das preußiſche Drei-
klaſſenparlament geſchoben werden. Die Fortſchrittler haben
ihn an Stelle des verſtorbenen Träger als Kandidaten aufge-
ſtellt. Mugdan will unbedingt wieder parlamentariſch tätig
ſein; wozu hat man ſich ſchließlich auch „eppes proteſtantiſch
täufen“ laſſen. Die Konſervativen werden dieſen Liberalen
gern ins Klaſſenparlament einziehen ſehen.

Frankreich.
Die Politik in der Armee bekämpft der Kriegsminiſter neuer-

dings in einem an die Korpskommandeure gerichteten Rund-
ſchreiben. Er erinnert darin nachdrücklichſt daran, daß es den
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Kleines Feuilleton.
Ein Schwabenſtreich der „Völkiſchen“.

Das deutſch- ſächſiſche Städtchen Glauchau hat vor kurzem
eine Heldentat vollbracht, die ſicherlich die Herzen aller wahren
Patrioten vor freudigem Stolz erbeben laſſen wird. An eine
deutſche „Spezial-Reparatur-Fabrik“ wurde folgendes in der
„Elektrizität“ vom 11. 8. 12 abgedruckte Schreiben gerichtet:

„Jn Uebereinſtimmung mit dem Stadtrate der deutſchen
Stadt Glauchau bevorzuge ich mit Aufträgen ſtels deutſche
Werke, jedoch nur ſolche, die ſich auch in ihren Druckſachen und
Zuſchriften als wirkliche Deutſche zeigen. Jhre „Zirkulare“
und mit ſehr unnötigen Fremdworten durchſetzten „Korreſpon-
denzen“ konnten mir bisher nicht die erforderliche Beachtung
abnötigen. Für die in den letzten Monaten erfolgte Umwick-
lung von etwa 20 Spannungswandlern mit etwa 250 Tauſend
Watt ſind Sie infolgedeſſen nicht in Betracht gekommen. Viel-
leicht ermöglichen Sie mir nicht ſofort aber ſpäter, Jhren
Wünſchen Rechnung zu tragen. Hochachtungsvoll

A. R. Kügler.“
Für dieſe Leiſtung, die das Andenken der „deutſchen Stadt

Glauchau“ für alle Ewigkeit ſichern wird, ſteigt die Zeitſchrift
für Elektrotechnik und Maſchinenbau dem hochwohllöblichen
Stadtrate ganz gehörig aufs Dach. Nach einer philoſophiſchen
Belehrung darüber, daß „es unmöglich iſt, in einer gewöhn-
lichen gut bürgerlichen Wohnung, in der einige Hundert mit
verſchiedenen Wörtern zu bezeichnende Gegenſtände vorhanden
ſind, auch nur wenige Dutzend Gegenſtände mit Wörtern ger-
maniſcher Wurzel zu bezeichnen“, weiſt die Zeitſchrift die ganze
Widerſinnigkeit des Verſuchs, der Technik, ſpeziell der Elektro-
technik, ein „völkiſches“ Gewand zu geben an dem Beiſpiele des
Küglerſchen Briefes ſelbſt nach. Die Wörter „Spannungs-
wandler“ ſtatt „Amperemeter“ und „Tauſend Watt“ anſtatt
„Kilo-Watt“ ſind zwar völkiſch, aber fachmänniſch ſehlerhaft
und falſch gebraucht. Denn „das Prinzip des kleinſten Zwan
ges fordert eben für Völker, die im geiſtigen Verkehr mitein
ander ſtehen, daß möglichſt viele Wörter gemeinſam ſind und
aus der Erkenntnis dieſes Prinzips heraus iſt unſere ganze

elektrotechniſche internationale Nomenklatur abſichtlich aus
griechiſch- lateiniſchen Wurzeln gebildet.“

Zum Schluß wird den Glauchauer alldeutſchen Herren der
Rat gegeben, für die Vergebung von Aufträgen die Mitglied-
ſchaft in einem Kriegerverein, im Reichsverband gegen die
Sozialdemokratie und im Allgemeinen deutſchen Sprachverein
zur Bedingung zu machen und dann ihren nationalen Eifer
an der Verdeutſchung der rein verwaltungstechniſchen
Wörter zu verſuchen.

Daß ſolche Abfertigung der alldeutſchen Poſſen durch eine
wiſſenſchaftliche, techniſche Zeitung nötig geworden iſt, iſt der
beſte Beweis für den hohen Grad der intellektuellen Unanſtän-
digkeit, die in dieſen Wutausbrüchen ſich breit macht.

Auf der Suche nach einem Wannenbad.
Jn der Opinion lieſt man nachſtehende erbauliche Geſchichte:

Saint-Lö in der Normandie iſt der Sitz eines Präfekten, aber
es beſitzt keine Badeanſtalt. Die Herren Jungen baden in der

ire, und im ührigen ſind die 12 000 Einwohner der kleinen
Stadt natürlich ſauber. Auf Grund einer ſtillſchweigenden
Vereinbarung zwiſchen den Hotelbeſitzern der Stadt erhalten
die durchreiſenden Fremden die in Gaſthäuſern wohnen, für
ihre Waſchungen ein Liter Waſſer pro Tag. Kürzlich kam nun
aber ein Reiſender auf die originelle Jdee, ein Bad nehmen
zu wollen. Er wandte ſich an die Verwaltung des ſtädtiſchen
Krankenhauſes mit der höflichen Anfrage, ob man vielleicht
wie das in einigen Städten der Bretagne Sitte iſt für Geld
und gute Worte im Hoſpital baden dürfe. Man führte den
merkwürdigen Mann zum Hausmeiſter, der, nachdem er den
Fall reiflich erwogen hatte, die gewichtigen Worte ſprach:
„Wenden Sie ſich gefälligſt mit einer ſchriftlichen Ein-
gabe an den Direktor.“ Der Reiſende fand das ſehr drollig,
aber er dachte: „Wollen ſehen, was da herauskommt“ und ſchrieb
tatſächlich alleruntertänigſte Eingabe. Das Schriftſtück
muß wohl überaus gewiſſenhaft ſtudiert worden ſein, denn die
Antwort traf erſt drei Tage nach der Abreiſe des badeluſtigen
Reiſenden ein und verfolgte ihn nun von Poſtſtation zu Poſt
ſtation, bis ſie ihn endlich in Paris exreichte. Sie war im
übrigen kurz und präzis, denn ſie lautete: „Dem Herrn C.
wird ausnahmsweiſe geſtattet, im Krankenhaus ein Bad zu

nehmen, jedoch unter der Bedingung, daß er durch eine ärztliche

Beſcheinigung den Beweis erbringt, daß dieſes Heilmittel für

ſeinen Geſundheitszuſtand unbedingt notwendig iſt.“ Alſo
geſchehen im Jahre des Heils 1912!

Die Zenſur im Wörterbnuch.
Jungtürkiſche Blätter beſchäftigen ſich mit den zum großen

Teil komiſchen Auswüchſen der Zenſur des Abdul Hamidſchen
Regimes. Zu den „gefährlichen“ Büchern gehörten ihr nter
anderem auch die Wörterbücher, in denen zahlreiche Ausdrücke
kurzer Hand t wurden. Daß Worte wie Mazedonien,
Armenien, Halbmond, Vaterland dem Stift zum Opfer fielen,
iſt ohne weiteres verſtändlich. Schwieriger iſt es ſchon, ſich die
Staatsgefährlichkeit folgender Worte vorzuſtellen, die ſamt und
ſonders geſtrichen wurden: verbreiten, ſich erzürnen, zerſchmet
tern, ſich bemächtigen, miſchen, weinen, ſich ſchwächen, ſinken,
fallen, ſchneiden, verderben, ſtehlen, ſchlagen. Verſtändlicher
iſt ſchon wieder die Abneigung der Zenſur gegen: wählen, ſich
empören, unzufrieden, Meuterer, arm, bereit (bereit ſein, iſt
alles jung (ſiehe Jungtürken), langweilig, unwiſſend, ſchlecht,
ungerecht, ſchwach, gehorſam, unbarmherzig, böſe, national,
Krieg, Flotte, Revolution, Konſtitution, Abgeordneter, Senator,
Freiheit und Barbarei

Jedenfalls hatten es die türkiſchen Gymnaſiaſten gut, die
weit weniger Wörter zu lernen hatten als die unſeren dank
der Zenſur!

Das ſicherſte Schiff der Welt.
Der Dampfer Kaiſerin von Rußland, der von der Canadian

Pacific- Geſellſchaft zum Verkehr zwiſchen Vancouver und Ja-
pan und China gebaut wurde und ſoeben vom Stapel gelaufen
iſt, wurde von dem Sachverſtändigen Alexander Gracie als
das ſicherſte Schiff der Welt bezeichnet. Das Schiff iſt ſo ge
baut, daß ſelbſt vier Kompartements voll Waſſer ſein lönnen,
während die Schiffspolizei nur verlangt, daß ein Auftrieb be
ſteht, der das Vollaufen von zwei Kompartements überwindet.
Die Kaiſerin von Rußland iſt das größte Schiff, das den Stillen
Ozean befährt; ſie iſt 590 Fuß lang, 68 Fuß breit und 46 Fußtief; ihr Bruttotonnengehalt beträgt 15 000 Tonnen. Sut

Schiff iſt mit vier Parſon-Turbinen ausgerüſtet und hat eine
Seegeſchwindigkeit von 20 Knoten; es iſt ſo gebaut, daß es in
kürzeſter Friſt in einen Kreuzer verwandelt werden kann.
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aktiven Offizieren verboten ſei, unker irgendeinem Vorwande
einer Vereinigung politiſchen oder religiöſen Charakters anzu
gehören, und daß Zuwiderhandelnde exemplariſch beſtraft wür-
den. Was die Reſerve und Landwehroffiziere und die Offiziere
des Ruheſtandes anlange, ſo dürften dieſe keinen Vereinigungen
angehören, die den Zweck verfolgen, Maßregeln der Militär-
behörden zu erfahren und ſich namentlich in Beförderungs-
fragen in die Tätigkeit der Kriegsverwaltung einzumiſchen.

Einzelne Blätter erörtern das Rundſchreiben des Kriegs-
miniſters in zuſtimmender Weiſe. Der Temps ſpricht die Hoff
nung aus, daß es endlich der politiſchen Gärung ein Ende
machen werde, die für die Armee bedenklich werden könnte.

Rußland.
Matroſenaufſtand in der Schwarzen-Meerflotte? Aus Kon-

ſtantinopel ſendet der Vertreter des Londoner Daily
Chronicle ſeinem Blatte eine private Meldung, die, ſo auf-
ſehenerregend ſie iſt, doch ſehr glaubhaft klingt. Dieſer Meldung
zufolge hat die Mannſchaft der ruſſiſchen Schwar z
meerflotte- abermals gemeutert. Kriegsſchiffe
bombardierten angeblich die Forts, die das Feuer auf das
energiſchſte erwiderten und eines der angreifenden Schiffe in
Grund ſchoſſen. Einer der Kreuzer ſoll entkommen und in
Burgas in Bulgarien eingetroffen ſein.

Wie bekannt, gärt es unter den Mannſchaften der ruſſiſchen
Flotte ſchon ſeit langem; bewahrheitet ſich die ſenſationelle
Nachricht des engliſchen Blattes, ſo würde ſie nur beweiſen, daß
die Empörung einen weit größeren Umfang angenommen hat,
als die ruſſiſche Regierung der Oeffentlichkeit mitzuteilen für
gut hielt

Türkei.
Ueber die italieniſch-türkiſchen „Friedensverhandlungen“ wird

in der Preſſe allerlei zuſammengeorakelt. Einmal ſollen ſie
einem für beide Mächte befriedigenden Abſchluß und der Krieg
ſeinem Ende nahe ſein, zum anderen iſt das Ergebnis bis jetzt
noch gleich Null. Neuckdings wird die Deutſch-Aſiatiſche Korre-
ſpondenz von der Berliner türkiſchen Botſchaft ermächtigt zu
erklären, daß die Meldung eines Berliner Blattes von einem
angeblichen Friedensſchluß von a bis z unrichtig ſei. Die
Schweizer Beſprechungen ſeien noch durchaus inoffizieller
und unverbindlicher Art. Jn der Frage wird weiter
dem Konſtantinopeler Vertreter der Neuen Freien Preſſe „aus
erſten diplomatiſchen Kreiſen“ erklärt, daß die Türkei keine s-
falls auf die Souveränität über Tripolis ver-
zichtet hat. Dieſe Meldung rührt wohl daher, daß dieſe
Frage bei den bisherigen Beſprechungen überhaupt noch nicht
berührt worden iſt. Die türkiſchen Unterhändler haben erſt jetzt
von ihrer Regierung über dieſen Punkt Jnſtruktionen erhalten.

Aus dem albaneſiſchen Aufſtandsgebiet. Die mit der Ueber-
wachung der Eiſenbahnlinien betrauten türkiſchen Soldaten
entdeckten auf der Stcke Köprülü-Zelenika zwei Bomben.
die wahrſcheinlich von den aufſtändiſchen Albaneſen dorthin
gelegt wurden, um den fälligen türkiſchen Eiſenbahnzug in die
Luft zu ſprengen. Die türkiſche Regierung hat beſchloſſen, die zweifelt werden. Außer Frage ſteht indeſſen, daß die eigent-

O

Wache an der griechiſchen Grenze um das Doppelte zu ver
ſtärken

Marokko.
Der Feldzug nach Südmarokko ſoll unmittelbar zur Aus

führung kommen. Wie die Agence Havas aus Babat meldet,
hat General Lyautey ein ſofortiges Vorgehen der Abteilung des
Oberſt Mangin gegen den Prätendenten El Hiba beſchloſſen,
um die in Marrakeſch gefangen gehaltenen Franzoſen zu be
freien und da die Untätigkeit dem Preſtige im Süden ſchädlich
erſcheint. Da über das Schickſal der neun in Marragkeſch ge
fangenen Franzoſen abſolut zuverläſſige Nachrichten noch immer
fehlen, wirkt es in Paris ſehr beunruhigend, daß der Oberſt
Mangin Befehl erhielt, mit ſeiner Kolonne nach Süden zu
marſchieren. Er ſoll am 9. oder 10. September vor Marrakeſch
eintreffen. Man glaubt um ſo mehr an einen Erfolg, als der
Gegenſultan Hiba nach ſeinem mißlungenen Angriff auf das
franzöſiſche Lager viele ſeiner Anhänger verloren hat. Jn
der Gegend von Mekinez macht ſich eine gewiſſe Gärung unter
den Beni Mter bemerkbar.

Amerika.
Die Staatswahlen in Vermont, die allgemein als ein Kräfte-

meſſer für die kommenden Präſidentſchaftswahlen
betrachtet werden, ergaben, daß zwei Fünftel der geſamten
republikaniſchen Wähler zugunſten der Rooſeveltpartei geſtimmt
hatten. Die Demokraten waren ebenfalls in voller Stärke ver-
treten. Die Wahlen konnten jedoch zu keinem poſitiven Reſultat
führen, da für den Kandidaten des Gouverneurpoſtens nicht die
genügende Majorität vorhanden war. Die letzten Zahlen über
die Wahlen ſind folgende: Der republikaniſche Kandidat er-
hielt 26 100, der demokratiſche Kandidat 20 100, der Anhänger
Rooſevelts 15 500 Stimmen. Auf die übrigen Kandidaten ent
fielen insgeſamt 2500 Stimmen. Die aus wenigen Bezirken
noch ausſtehenden Zahlen können an dem Wahlergebnis nichts
mehr ändern. Somit dürfte die Wahl des republikaniſchen
Kandidaten zum Gouverneur in Vermont als geſichert zu be-
trachten ſein. Der Ausfall dieſer Wahl kann als eine erſte
Kraftprobe der republikaniſchen Partei Tafts gegen die neue
progreſſiſtiſche Partei Rooſevelts angeſehen werden, wobei die
Taftpartei den Sieg errungen hat. Jndeſſen ändert das nichts
an der Tatſache, daß der Ausfall der Wahlen doch gezeigt hat,
daß der republikaniſche Kandidat Taft gegenüber dem demokra-
tiſchen Wilſon einen ſchweren Stand haben wird. Die Gefahr
einer republikaniſchen Niederlage bei den Präſidentſchafts-
wahlen hat denn auch angeblich die Führer der beiden republi-
kaniſchen Flügel zur „Einkehr“ gebracht. Nach der Anſicht
„maßgebender Politiker“ wird das Wahlergebnis von Vermont
zur Folge haben, daß Rooſevelt und Taft von ihrer Kandidatur
zurücktreten werden, um eine Vereinigungbeider Par-
teien auf einen dritten Kandidaten zu ermög-
lich en. (7) Jn republikaniſchen Kreiſen wird damit gerechnet,
daß die einzige Möglichkeit zur Verhinderung der Wahl des
demokratiſchen Kandidaten Wilſon der Wiederzuſammen-
ſchluß der beiden republikaniſchen Gruppen iſt.

Ob es jedoch dahin kommt, und ob die beiden ehrgeizigen
Seſſeljäger, Taft und Rooſevelt, auf die Präſidentſchaftskandi-
datur freiwillig verzichten, darf einſtweilen doch noch ſtark be-

lichen „maßgebenden Politiker“ der republikaniſchen Partei, die
ſchwerreichen Truſtmänner, nichts unverſucht laſſen werden, um
eine Niederlage des republikaniſchen Präſidentſchaftskandidaten
zu verhindern.

China.
Das künftige Parlament. Die geſetzgebende Verſammlung

hat die Reviſion des Geſetzes über die Zuſammenſetzung der
beiden Kammern beendet. Juanſchikai wird das Geſetz in Kürze
öffentlich bekanntgeben, ſowie es von den Miniſtern gegen-
gezeichnet iſt. Die erſte Kammer wird aus 274 Mitgliedern
beſtehen, die aus 22 Mitgliedern für die 22 chineſiſchen Pro-
vinzen, 27 Mitgliedern für die Mongolei, 10 für Tibet, 3 für
Turkeſtan, 8 für die Kommiſſion für das Unterrichtsweſen und
6 für die im Auslande wohnenden Chineſen ſich zuſammen-
ſetzen. Das Haus der Abgeordneten wird ungefähr
600 Mitglieder zählen, die vom Volke gewählt werden,
und zwar entfällt auf jede Provinz, die mehr als 8 Millionen
Einwohner zählt, für je 800 000 Einwohner ein weiterer Depu-
tierter, doch ſoll jede Provinz durch mindeſtens 10 Deputierte
vertreten ſein. Die Senatoren werden auf ſechs Jahre gewählt,
während die Mitglieder des Abgeordnetenhauſes auf drei Jahre
gewählt ſind. Ein Geſetzentwurf, der von einer Kammer abge
lehnt wird, darf im Laufe derſelben Seſſion nicht wieder ein
gebracht werden. Das Budget muß zuerſt der Deputierten-
kammer vorgelegt werden. Der endgültige Verfaſſungsentwurf
ſoll von einer Kommiſſion bearbeitet werden, die ſich zu gleichen
Teilen aus Mitgliedern beider Häuſer zuſammenſetzt. Beide
Häuſer, die gemeinſam den Kongreß bilden, werden den Geſetz
entwurf beraten und über die Annahme der Verfaſſung mit
Dreiviertelmajorität beſchließen. Für die Beſchlußfähigkeit der
beiden Häuſer und des Kongreſſes iſt die Anweſenheit von zwei
Dritteln der Mitglieder erforderlich.

Allerlei.
Anwetter in Angarn.

Aus allen Landesteilen Ungarns laufen Meldungen über
ſchweres Unwetter ein. Die Ortſchaft Kisled wurde
von einem furchtbaren Orkan heimgeſucht. Ein ausgebrochener
Brand vernichtete 22 Wohnhäuſer nebſt Nebengebäuden. Eine
Frau kam in den Flammen um. Jn der Tatra herrſcht
Schneefall. Aus Herrmannſtadt, Kronſtadt und Albia wird
Hochwaſſer gemeldet, das die Eiſenbahndämme unterſpült.
Der Bahnverkehr iſt teilweiſe lahmgelegt.

17 Arbeiter verbrannt.
Bei dem Brande eines Heuſchobers am Newa-Ufer in der

Nähe Petersburgs ſind 17Arbeiter, die dort übernachtet hatten,
umgekommen.

Ein netter Kloſterbruder.
Die Polizei in Budapeſt verhaftete den Karmeliter und,

hauptſtädtiſchen Religionsprofeſſor Pater Karl Zeyk, der ſich
aus der Kirche des Karmeliter-Kloſters wertvolle Gold- und
ſog enenftande auf unrechtmäßige Weiſe angeeignet haben
oll.

Verantwortlicher Redakteur: Gottl. Kasp ar et in Halle.
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feinste

(Pflanzenbutter-
HMargarine) R U T T R

Aromin hat den reinen, natürlichen Buttergeschmack, es hat das durch kein künstliches Mittel zu ersetzende feine Aroma frischer Butter, es hat die gleiche leichte
Aromin ist, auf Brot gestrichen, genau dasselbe, wie die berühmte Holsteinische oder Mecklenburger Molkereibutter, es gibt beim Braten eine delikate braune

Buttersauce, es gibt ein zartes, duftendes Buttergebäck.

denn Aromin ist von bester Molkerei-
butter absolut nicht zu unterscheiden.

Es übertrifft in jeder Hinsicht eine Butter mittlerer Güte und Kann nur mit den allerteuersten Qualitäten verglichen
Der einzige Unterschied von praktischer Bedeutung liegt im Preise.

Sie sparen 955 60 Pfg. am Vfunmclie
wenn Sie Aromin kaufen. Wegen seines reinen, lieblichen Geschmacks wird Aromin nicht nur in bürgerlichen, sondern auch in berrschaftlichen Haushaltungen verwendet, es hat
Abnehmer in den feinsten isen.
wy Aromin ist wirkliche Butter insofern, als es uns durch ein ganz neues Verfahren, welches unser Geheimnis ist, gelungen ist, bestes reinstes Pflanzen-

sc A T 0 m i n 9 fett mit guter, unabgerahmter Milch so vollständig zu verbuttern, dass ein Produkt entsteht, welches alle inneren BVigenschaften bester Butter besitzt. S
ist Es muss allerdings, weil es nicht ausschliesslich aus Milch hergestellt wird, als Margarine bezeichnet werden, weil das Gesetz das vorschreibt hat We

aber in seiner Beschaffepheit mit Margarine nichts gemein, wie sich auch aus gutachtlichen Aeueserungen von Autoritäten anf dem Gebiete der Nahrungsmittelchemie ergibt. Seine
Verdaulichkeit und Bekömmlichkeit ist wesentlich besser, als die der besten bisher im Handel befindlichen Butterersatzmittel (laut chemischer Untersuchung von Dr. Makowka). Die
Beschaffenhbeit seiner Fettbestandteile ist eine ganz andere nämlich genau dieselbe, wie bei Naturbutter

e a JEin besserer Beweis als alle Erklärungen ist ein Versuch!9 h

Versuchen Sie Aromin und Sie werden sich überzeugen, dass hier vichts übertrieben ist. Ausser der Hausfrau ist doch der Fachmann, der Händler, der beste Butter- S
kenner, denn bei seinen grogsen Pinkäufen ist er darauf angewiesen, auch die geringsten Qualitätsunterschiede genau zu beachten. Der beste Beweis für die Güte des
Aromin ist nun, dass

e u v 55 7sämtliche erste Firmen des VIatzes d n
Aromin sofort auſgenommen haben und dass es sich die Gunst des Publikums schneller erobert hat, als irgend ein anderer Artikel. Wer Aromin trotzdem bei seinem b
ständigen Lieferanten nicht findet, der mache den ersten Versuch anderswo oder schreibe an uns eine Postkarte wir senden dann eine ausreichende Gratisprobe nebst
einem Verzeichnisse sämtlicher Geschäfte die Aromin führen. Keinesfalls lasse man sich etwas anderes als „dem Aromin ähnlich verkaufen „ähnlich“ ist ihm d

höchstens eine sehr gute Butter, sonst nichts eh cVeberzengen Sie sich gleich heute selbst e
dann wissen Sie genau, woran Sie sind, ob Sie lieber die hohen Butterpreise bezahlen oder künftig 55--60 Pf. am Pfunde sparen wollen.

General Vertreter WFriedrich Geriseh, Halle a. S, ABRG I W- WFriesenstrasse 22. Fernsprecher 3887. BERLIN SW. 68/756 A. e
Aromin kostet pro Pfd. 95 Pf. Pfci. 48 Pf. und ist stets frisch in folgenden Geschäften zu haben: e

Albrechtstrabe 46 Gebrüder Rane Kolomalwaren Herrenstrabe 10- Heinrich Keil Kolonialwaren Schillerstrabe 39: Karl HelIriegel, Kolonialwaren
Beesenerstrabe 27: Kurt Gebauer. v Königstraßle 80 Th. Stade, Schwetschkestrabe 114: 3ernhard Zailach. u2 Breitestrabe: Max Burckhardt, o Leipzigerstrabe Karl Otto Büsch Steg Max Grünewald. Delikatessen28: W. Dudenbostel. 61 Heinrich Doller, Grole Steinstrabe 25: Karl Güstel, Kolonialwaren WBaorgstrabe 69: A. Reichardt jun., Lessmgstraße 26/27. Fr Baumgärtel. J 96: Otto Noscek, tichendorfstrabe 1 Wilhelm Heidenreich, Viktualien Mechkelstrabe 3: Otto Sandor., Steinweg 3 G. W ien cke, Zentral-Butterhbaus
Friedrichstrabe 22: Albert Stittrieh Kolonialwaren 19 Max Mannschatz, 53 2 Jwlius Kegel, Kolonialwaren
Friesenstrabe 21: Otto d Merseburgerstraße 150: Marie Mays, on a z 9926: Wilhelm Rößbler, r romasinsstrabe 5: „ouis Hecht,Inh.: Robert Bach, v An der Moritakirehe 1: n J Reubner, Kleine Ulrichstraße 10; Bernhard Barth, en gros
Hardenbergstrabe 3: Alfred Koch, Olearisstraße 11 Oskar Haeder, d 26: Karl Lange sen.,Herrenstrabe 5: Otto GlabB, Rannischestrabe 20/21 Franz Rudloff Zwingerstraße 18: Karl Mäller, n

Hafie Trotha: L. Büchnver. Kolonialwaren. Nietlehen: Wilhelm Bäble. Ammendorf Otto Berner Wwe. Kolonialwaren.
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 209 Halle a. S., Sonnabend den 7. September 1912 23. Jahrg.

Vecfaſſungsreform in Amerllu

Die Bürger des amerikaniſchen Staates Ohio, mit faſt
6 Millionen Einwohnern gegenwärtig der volkreichſte und ent
wickeltſte der Union nach Neuyork, Pennſylvanien und Jllinois,
haben am 3. September durch ein außerordentliches Referen
dum über den Entwurf einer neuen Staats-Konſtitution ent
ſchieden, der durch einen Ende Mai nach faſt fünfmonatiger
Tagung geſchloſſenen Verfaſſungskonvent gezimmert worden
und als das erſte große greifbare Ergebnis der neueren radi-
kalen Bewegung in Amerika zu betrachten iſt. Die Tendenz
des Verfaſfungs-Dokuments liegt unzweideutig in der Rich-
tung einer kräftigen Förderung der Volksherr-
ſchaft gegenüber den korrupten „Spezial-Jntereſſen“ und
der Durchſetzung eines halbwegs modernen ſozialen Rechtes
entgegen der extremen Mancheſterei, wie ſie die geltende, vom
Jahre 1851 datierende Staatsverfaſſung kennzeichnet, und
überhaupt mit dem politiſchen Amerikanismus bis vor kurzem
faſt identiſch war. Wie faſt alle anderen Staatsverfaſſungen
der Union und die Bundesverfaſſung ſelber, enthält auch die
gegenwärtige Konſtitution eine Art „Erklärung der Menſchen
rechte“ (Bill of Rights), die in der Hauptſache beſagt, daß „alle
Menſchen von Natur frei und unabhängig ſind und gewiſſe
unveräußerliche Rechte haben, unter denen ſich die des Ge
nuſſes und der Verteidigung von Leben und Freiheit, des Er
werbs, Beſitzes und Schutzes perſönlichen Eigentums und des
Strebens und Erlangens von Glück und Sicherheit befinden“.
Wie in allen übrigen Staaten des Bundes und im Bunde
ſelber haben dieſe ſchönen „Grundrechte“ den Gerichten nur
dazu gedient, alle in den Bedürfniſſen des ſeit 1851 gerade in
Ohio mächtig emporgeblühten induſtriellen Lebens wurzelnde
Geſetzgebung als „unkonſtitutionell“ zunichte zu machen oder
doch auf Schritt und Tritt zu hemmen, wenigſtens, ſoweit eine
ſolche Geſetzgebung den arbeitenden Maſſen zugute kommen
ſollte. Der neue Verfaſſungsentwurf richtet denn auch ſeine
Spitze in erſter Linie gegen die oligarchiſchen Gelüſte des
Richtertums, daneben auch gegen die Vetogewalt des Staats
gouverneurs, und erweitert dafür die Rechte des Staatsparla-
ments, jedoch bei gleichzeitiger Unterwerfung der Legislatur
unter eine ſchärfere Volkskontrolle. Jn erſter Linie wird die
Möglichkeit der Amendierung der Staatsverfaſſung erleichtert.
Statt einer Dreifünftelmehrheit aller Mitglieder jeden Hauſes
der Staats-Legislatur, wie ſie bisher hierfür erfordert wird,
ſoll künftig eine einfache Mehrheit der tatſächlich an der Ab-
ſtimmung teilnehmenden Geſetzgeber entſcheiden, und das vom
Volke zu ſprechende letzte Wörtlein kann nach einer weiteren
Beſtimmung durch ein ſpezielles Referendum erwirkt werden,
anſtatt daß die Volksabſtimmung in Verbindung mit den alle
zwei Jahre ſtattfindenden allgemeinen Wahlen erfolgen muß.
Jn demſelben Artikel, in dem die neue Konſtitution der „Gene
ral Aſſembly“, beſtehend aus Senat und Aſſembly, die geſetz
geberiſche Funktion zuweiſt, ſtellt ſie auch das Volksrecht der
Initiative feſt, und zwar mit dem Paſſus: aber das
Volk behält ſich ſelber die Macht vor, der General Aſſemblh
GEeſetzentwürfe oder Abänderungsanträge zur Verfaſſung zu
unterbreiten und hierüber durch Referendum zu entſcheiden.
Die Regierung ſoll auf Verlangen von nicht weniger als zehn
Prozent der Wähler verpflichtet ſein, Amendements zur Kon
ſtitution der Volksabſtimmung zu unterwerfen.“ Prinzipiell
unterſcheidet ſich dieſe Beſtimmung wenig von dem Rooſevelt
ſchen „Widerruf richterlicher Entſcheidungen“, ſoweit dieſe
konſtitutionelle Fragen berühren. Leider hat der Verfaſſungs-
konvent von Ohio ſich nicht dazu aufraffen können, den Ge-
richten die Befugnis der verfaſſungsmäßigen Nachprüfung der
Geſetze überhaupt zu entziehen, immerhin werden den Richtern
die Flügel einigermaßen beſchnitten durch die Beſtimmung,
daß die Nichtigkeitserklärung eines Geſetzes durch das Richter
kollegium des Staats-Obergerichts gegen höchſtens eine
diſſentierende Stimme erfolgen kann, ſofern nicht eine in
dieſem Sinne entſcheidende einfache Mehrheit des Kollegiums
von einer gleichen Entſcheidung der einfachen Mehrheit der
Appellationsrichter geſtützt wird. Jm übrigen wird die Ge-
fährlichkeit des Richtertums direkt und indirekt noch auf ver-
ſchiedene Weiſe eingeſchränkt. Der Legislatur wird die Macht
verliehen, eine geſetzliche Regelung des Strafverfahrens wegen
„Gerichtsmißachtung“ eintreten zu laſſen und die Strafbefug-
nis der Gerichte in ſolchen Verfahren in beſtimmter Weiſe zu
begrenzen. Bisher herrſchte auf dieſem Gebiete richterliche
Willkür noch ganz unangetaſtet, und wie weit dieſe in Amerika
gehen kann, hat am deutlichſten die Verurteilung der Gom-
pers, Mitchel und Moriſſon wegen Veröffentlichung der als
„Gerichtsmißachtung“ betrachteten Boykotterklärung gegen die
Buck Stove Compagnie gezeigt. Ferner wird den Richtern das
Recht aberkannt, in Arbeiterſtreitigkeiten „Einhaltsbefehle“ zu
erlaſſen, es ſei denn, daß dieſe gegen die Schädigung oder Zer-
ſtörung materiellen Eigentums gerichtet ſind, und in dieſem
Falle ſollen die Angeklagten berechtigt ſein, Verweiſung vor
ein Schwurgericht zu verlangen. Schließlich wird neben dem
Gouverneur auch dem Staatsparlament das Recht zuerkannt,
moraliſch oder geſetzlich anſtößige Richter-Karrieren durch ein
vereinfachtes Abſetzungsverfahren zu beenden. Einen großen
Fortſchritt bedeuten die Beſtimmungen der Konſtitution be-
züglich der Fragen des Arbeitsverhältniſſes. Klipp und klar
wird hier, zum erſten Male in der amerikaniſchen Verfaſſungs-
literatur, das uneingeſchränkte Recht der Geſetzgebung an-
erkannt, die Arbeitszeit zu begrenzen und Minimallöhne feſt-
zuſetzen, ſowie eine Staats-Unfall- und Krankenverſicherung
der Arbeiter mit Zwangsbeiträgen der Arbeitgeber einzu-
führen. Einfache Mehrheit des Parlaments genügt endlich,
ein Veto des Gouverneurs wirkungslos zu machen. Der Ver-
faſſungsentwurf wird zweifellos in den übrigen amerikani-
ſchen Staaten Nachahmung finden.

Volksfürſorge und Arbeiter.
So betitelt ſich ein Flugblatt, das Agenten einer kapi

taliſtiſchen Verſicherungsgeſellſchaft jetzt verbreiten ſollen.
ider beſſeres Wiſſen werden in dem Flugblatt zunächſt die

längſt widerlegten Lügen wiederholt, die „Volksfürſorge“ werde
„von der ſozialdemokratiſchen Partei“ nur deshalb betrieben,
um ihre Machtmittel zu verſtärken“, einen „neuen ſozialdemo-

kratiſ en Beamtenapparat“ zu inſtallieren; bei der Vergebung
von Hypotheken werde man die ſozialdemokratiſchen artei
intereſſen fördern uſw. uſw. o orakelt man los. Und dann
heißt es da mit heuchleriſchom Getue:

Für parteipolttiſche Eingriffe, zur Wahrnehmung ſozial
demokratiſcher Intereſſen ſind die ſauer verdienten und noch
ſaurer erſparten Notgroſchen unſerer deutſchen Arbeiter nicht

Wozu ſie aber dienen ſollen, erzählt der Arbeiterfreund
gleich darauf, indem er den deutſchen Arbeitern (1h)
einzureden verſucht, die wahnſinnig hohen Gehälter der Direk-
toren, die gen Tantiemen der „erſt Herren im Auf-
ſichtsrat, die fetten Dividenden der Aktionäre würden in
ihrem Intereſſe gezahlt denn aufgepaßt! dadurch
werde „eine zielbewußte, geordnete Verwaltung gewährleiſtet“.
Die Proleten verſtehen ſo was natürlich nicht das können bei
einem guten Frühſtück mit Auſtern und Champagner im

der deutſchen Arbeiter einzig und allein
Herzöge, Barone, Kommerzienräte und dergleichen „erſtklaſſige
Perſonen“. Für wie dumm muß man doch die deutſchen Ar
beiter halten

Warum wir von dem entſetzlich ſeichten Gefaſel Notiz nehmen
Wir befürchten, Arbeiter könnten ſich in ihrer Empörung über
die verleumderiſchen Angriffe zu Unbeſonnenheiten hinreißen
laſſen. Wer weiß, vielleicht iſt das ſogar beabſichtigt und des
halb warnen wir alle diejenigen, die bei den kapitaliſtiſchen
Verſicherungsgeſellſchaften durch mehrjährige Beitragszahlun-
gen erworbene Rechte beſitzen, dieſe nicht ohne weiteres aufzu-
geben. Wenn dies als Proteſt gegen dieſe „infame Hetze“ ge
ſchehe, würden ſich die „erſtklaſſigen Herren“ nur ins Fäuſtchen
lachen und die verfallenen „ſauer erſparten Notgroſchen“
ſchmunzelnd in die Taſche ſtecken. Wer Anſprüche beſitzt, erhalte
ſie rn indem er zum mindeſten ſolange ſeine Beiträge weiter-
bezahlt, daß er berechtigt iſt, von der Geſellſchaft die Umwand-
lung ſeiner Police in eine e zu fordern. Jſt die Zeit
bis zur Beendigung ſeiner Zahlungen für die garantierte Ver-
ſicherungsſumme nicht mehr fern dann empfiehlt ſich ohne
weiteres die volle Erfüllung der Verpflichtungen.

An alle bis jetzt nicht verſicherten Arbeiter ergeht die Mah
nung, die beiſpielloſen verleumderiſchen gegen die in
ihrem Intereſſe beſchloſſene Errichtung der Volksfürſorge damit
zu beantworten, daß ſie hinfort keine Verſicherung bei den kavi
aliſtiſchen Geſellſchaften mehr abſchließen. Eine geradezu
fieberhafte Tätigkeit iſt von dieſen in den letzten Monaten ent-
faltet worden ſie haben alle Minen ſpringen laſſen, um das Zu-
ſtandekommen der Volksfürſorge zu verhindern.

Allerdings, die Volksfürſorge kann nicht verboten werden,
die Hetzer ſind nicht in der Lage, auch nur eine ihrer Behaup-
tungen zu beweiſen. Aber, wann die Konzeſſionierung erfolgt,
vermag heute noch niemand zu ſagen. Etwas Geduld wird
man nochüben müſſen. Aber auch dann, wenn die Volks
u ihren Betrieb eröffnet, wird ſie dies nicht plötzlich in
gan eutſchland auf einmal zu tun in der Lage ſein. Sie
würde in der Flut von Anträgen einfach erſticken. Gut Ding
will Weile haben! Eine große Organiſation läßt ſich nicht
plötzlich aus dem Erdboden ſtampfen. Das darf aber keinen Ar-
beiter hindern, nachdem die Errichtung der Volksfürſorge von
den Gewerkſchaften und Genoſſenſchaften beſchloſſen iſt, konſe-
quent zu handeln und den Sendboten der „Erſtklaſſigen“ zu
erklären: „Wir verſichern unsin Zukunft nurnoch
beider „Volksfürſorge“!

Aus der Partei.
Der Fall Radek. Genoſſe Radek, deſſen Ausſchluß aus der

ſozialdemokratiſchen Partei Ruſſiſch-Polens in dem Bericht
vom württembergiſchen Landesparteitag mitgeteilt worden iſt,
war in Bremen zum Parteitag delegiert worden. Mit Bezug
auf einige Gloſſen in reviſioniſtiſchen Blättern ſchreibt die
Bremer Bürgerzeitung: „Der Vorſtand des Sozialdemokra-
tiſchen Vereins in Bremen, dem bekanntlich die ſämtlichen
Diſtriktsführer angehören, hat ſich bereits am Freitag voriger
Woche mit der Frage beſchäftigt und in Anweſenheit Radels
einſtimmig beſchloſſen, daß dieſer das Mandat auszuüben habe.
Die Bremer Genoſſen haben Radek nach Chemnitz delegiert,
weil er ſeit Jahren die Fragen des Jmperialismus in der
Bremer Bürgerzeitung vertreten hat und daher als der Be
rufenſten einer erſcheint, in dieſer Frage, die bekanntlich den
Parteitag beſchäftigen ſoll, mitzureden. Ferner betrauten die
Bremer Genoſſen Radek auch deshalb mit dem Mandat, weil
er wegen der Göppinger Angelegenheit in Chemnitz wahrſchein-
lich viel genannt, vielleicht auch mit harten Vorwürfen bedacht
werden wird (der württembergiſche Landesparteitag gab ja
ſchon eine Probe davon); da ſollte er ſich als Delegierter, wenn's
not tut, verantworten können. Radek ſelbſt machte es nach dem
Bekanntwerden ſeines Ausſchluſſes von der Haltung des
Bremiſchen Parteivorſtandes dazu abhängig, ob er jeht das ihm
anvertraute Mandat noch ausüben ſolle. Nach gewiſſenhafter
Prüfung aller vorgetragenen Momente kam der Vorſtand zu
der erwähnten Entſcheidung.

Freilich, alles das, was ein ſoeben vom deutſchen Parteivor-
ſtand an die Redaktionen unſerer Parteipreſſe und an die VBe-
zirksvorſtände verſandte Druckſache enthält, wurde dem Vor-
ſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins nicht mitgeteilt und
konnte ihm auch nicht mitgeteilt werden. Dieſes Matertal
wird ihm aber bekanntgegeben werden, ſo daß er ſich noch-
mals entſcheiden kann, ob Radek auch jetzt noch das Partei-
mandat ausüben ſoll oder nicht.“

Gewerkſchaftliches.
„Wohlfahrts“einrichtung als Streikverſicherung.

Der Redaktion der Düſſeldorfer Volkszeitung flog nach-
ſtehendes, noch nicht an die betr. Arbeiter ausgegebenes, ge-
drucktes Zirkular zu:

Wohlfahrtseinrichtung für Lithographen und Steindrucker
der Hermann Schött- Aktiengeſellſchaft Rheydt.

Die Herman Schött- Aktiengeſellſchaft will ihren Litho-
graphen und Steindruckern eine Unterſtützung gewähren,
ohne daß ſie Beiträge zu leiſten haben.

Die Unterſtützung ſollen erhalten alle Lithographen und
Steindrucker, welche wenigſtens 1 Jahr bei der Firma be-
ſchäftigt ſind. Sie dürfen keiner anderen Unter-
ſtützungskaſſe angehören und müſſen ſich dieſe
verpflichten, an keinem Streik teilzunehmen. (1)

Die Erklärung, daß man keiner anderen Unterſtützungs-
kaſſe angehört und ſich verpflichtet, an keinem Streik teil-
men wird durch eigenhändige Namensunterſchrift ab-
gegeben.

Rheydt, 12. Juni 1912.
Es folgen dann noch Beſtimmungen über die Art der

Kranken-, Todesfall-, Alters- und Militärunterſtützung und
über Urlaub. Die Verteilung des Zirkulars an die Arbeiter
hat man wohl deshalb noch nicht vorgenommen, weil man
noch am Ueberlegen iſt, ob man wirklich wagen darf, den
Arbeitern den Verzicht auf ihre Rechte für einige Wohlfahrts-
brocken zuzumuten. Mit den „anderen“ Unterſtützungskaſſen
ſind die Gewerkſchaften gemeint, aus denen man auf
dieſe Weiſe die Arbeiter zu reiſen gedenkt. Wenn die Firma

die Arbeiter zum Verzicht auf Organiſation und Streik ver-
leiten könnte, dann wäre ſie vor Lohnerhöhungen und ſonſtigen
unbequemen Dingen ſicher. Das erſparte Geld würde zweifel
los mehr ausmachen, als ihr die „Wohlfahrt“ koſten würde.
Selbſt die Gewährung von drei Tagen Urlaub für Leute, die
mindeſtens 5 Jahre bei der Firma beſchäftigt ſind, iſt unter
dieſen Umſtänden nur ein Köder. Hoffentlich werden die Ar-
beiter, wenn die Firma an ſie herantritt, es ablehnen, ihr wirt-
ſchaftliches Todesurteil „eigenhändig“ zu unterſchreiben.

Maſſenproteſt
gegen den Lebensmittelwucher.
Die Not, das bittere Elend der darbenden Familien trieb

geſtern die Maſſen der Halleſchen Arbeiterſchaft zu Tauſenden
nach dem Voikspark. Sie folgten dem Rufe, Proteſt einzulegen
gegen das Wucherſyſtem, das die Hauptſchuld trägt an der un
erhörten immer noch ſteigenden Teuerung. Kurz nach der feſt
geſetzten Stunde des Verſammlungsbeginns war der große
Saal des Volksparks bereits gefüllt und kurze Zeit darnach
mußten auch die Türen des unteren großen Gaſtraumes wegen
Ueberfüllung geſchloſſen werden. Hunderte fanden dann leider
keinen Einlaß mehr. Aber gerade dieſer Maſſenandrang
iſt es, der uns ſagt, daß das Volk die Wucherwirtſchaft ſatt hat,
und wenn den praſſenden Herrſchenden dieſer Andrang noch
keine genügend harte Lehre iſt, ſo könnten ſie aus der Stim-
mung der Verſammlungen entnehmen, daß ein grauſiges Ge-
ſchick ihrer wartet, wenn ſie fortfahren, das darbende Volk wie
eine Zitrone auszupreſſen.

Den Rednern des Abends war es ein Leichtes die Maſſen zu
hellſter Entrüſtung aufzurufen. Jmmer wieder brachen die
Verſammelten in empörte Zwiſchenrufe aus, wenn die Redner
die kraſſen, blutſaugeriſchen Ungerechtigkeiten des deutſch-
junkerlichen Wucherſyſtems enthüllten.

Während im unteren Verſammlungsraum unſer Reichstags
abgeordneier Fritz Kunert ſprach, hatte für den großen Saal
Schriſtſteller Genoſſe Düwell- Berlin das Referat über-
nommen. Sr führte etwa folgendes aus:

Halle iſt romantiſcher Boden. Hier zeigen ſich Wahrzeichen
vergangener Zeiten des Rittertums. Die Raubritter von
damals waren nicht ſo vornehm wie ihre Nachfahren. Mittler-
weile iſt das im Mittelalter übliche Rauben und Plündern auf
der Landſtraße etwas gefährlicher geworden. Die jetzigen
Raubritterlegen ſich hinter die Staatsmaſchinerie. Sie ſind aber
viel gemeingefährlicher als die Strauchritter früherer Zeit,
denn die letzteren plünderten nur die reichen Pfefferſäcke, wäh-
rend die modernen Junker das ganze Volk, in der Hauptſache
die ärmeren Schichten ausplündern. Nach Recht und Geſetz
werden von den Räubern in Glaçehandſchuhen ganz beſonders
die Arbeiter ausgeraubt, und wenn die Ausgeraubten ſich
gegen die brutale Ausbeutung wehren, bezeichnet man ſie als
vaterlandsloſe Geſellen, nicht wert, den Namen Deutſche zu
tragen. (Stürmiſche Pfuirufel) Jn ausführlicher Weiſe
ſchilderte der Redner die Geſchichte der deutſchen Zollgeſes-

die uns lehrt, daß die Junker früher nicht ſo enragierte
chutzzöllner waren. Jn den ſiebziger Jahren war den Agra-

riern das Vaterland nicht in Gefahr. Man freute ſich, das
Getreide und Vieh nach England und anderen Ländern liefern
und von dort billige Maſchinen beziehen zu können Als aber
die Konkurrenz immer gefährlicher wurde, da ſchrie man ſofort
nach ausreichendem Zollſchutz. An einem intereſſanten lokalen
Beiſpiel erläuterte Genoſſe Düwell das Syſtem der Zölle, durch
welches das Volk in endloſer Weiſe ausgeplündert wird. Schon
ſind an mehreren Orten Hungerrebolten ausgebrochen, zahl-
reiche Vergiftungsfälle infolge Genuſſes verdorbenen Fleiſches
ſind bereits bekannt geworden, Meldungen liegen vor, daß die
Pferdemetzger nicht mehr genug Schlachttiere auftreiben kön-
nen. An dieſen Zuſtänden iſt hauptſächlich das ſchlappe Bür-
ertum ſchuld. Vor dem Junkertum muß man aber Achtung
aben, wegen ſeiner rückſichtsloſen Konſequenz in der Durch-

ſetzung ſeiner Forderungen. Dieſem rückſichtsloſen Vorgehen
muß ſich das Volk anſchließen, dann wird es auch gelingen, die
Macht des raffgierigen Junkertums zu brechen. Redner gibt
eine Reihe von Zahlen, die ſeine Ausführungen treffend unter
ſtützen und in der Verſammlung lebhafte Rufe des Unwillens
über den ſchamloſen Nahrungsmittelwucher hervorrufen. Nach
einer Berechnung des Münchner Profeſſors Brentano hat das
deutſche Volk allein infolge der Getreidezölle jährlich eine
Milliarde Mark und davon 800 Millionen Mark direkt an die
Junker zu zahlen. Dazu kommt das infame Syſtem der Ein-
fuhrſcheine, das Exporteuren ungemeſſene Vorteile, den Brot
verbrauchern aber hohe Preiſe bringt. Mit Hilfe der Ausfuhr-
prämie. wird deutſches Getreide gegen einen billigen Preis ins
Ausland gebracht, aber dennoch machen die kornbauenden Jun
ker glänzende Geſchäfte, denn ſie bekommen ja für jede Tonne
vom Reich eine Prämie. Jm vergangenen Fahre mußten aus
der Reichskaſſe den Agrariern 50 Millionen gezahlt werden.
Das gleiche gilt von den Grenzſperren, die ſtets über ſolche Län-
der verhängt werden, wo Schlachtvieh im Ueberfluß vorhanden
iſt. Unter lebhaften Zuſtimmungsrufen geißelte der Redner
die ſchikanöſen Grenzabſperrungen, die angeblich geſchaffen
wurden, um den deutſchen Arbeiter vor dem verſeuchten aus-
ländiſchen Vieh zu ſchützen. Auch die Futtermittel ſind zoll-
pflichtig. Wenn Abhilfe geſchaffen werden ſoll, dann müſſen
vor allen Dingen die Zölle und Grenzſperren aufgehoben wer-
den, dann werden auch die Fleifcher mit den Preiſen herunter-
gehen müſſen. Angeblich ſoll die Zollpolitik zum Schutze derdeutſchen Landwirifhaft dienen. Wer repräſentiert denn aber

die deutſche Landwirtſchaft? Das ſind nicht die Großgrund-
und Latifundienbeſitzer, die ſogenannten notleidenden Land-
wirte, ſondern die Millionen Mittel- und Kleinbauern. Glück-
licherweiſe mehren ſich aber bereits in jenen Kreiſen die Stim-
men, die da ſagen, daß man von dieſer Zollpolitik keinen Nutzen
habe. Schon ſchreit man nach Zöllen für Genüſe und Obſt.
Die Milch iſt gleichfalls noch nicht verſteuert, deshalb ſchreit
man auch für dieſe nach ausreichendem Zollſchutz. Und ſo gibt
es noch eine ganze Reihe von Nahrungsmitteln, die man gern
unter Zollſchutz ſtellen möchte. Mit dieſem Wucherſyſtem muß
endlich gebrochen werden. Und wenn dabei auch einige Junker
als Bankerotteure zugrunde gehen, dann iſt es noch lange nicht
ſo ſchlimm, als wenn alljährlich Hunderte und Aberhunderte
von Säuglingen wegen Unterernährung in die Grube fahren
müſſen. (Stürmiſche Rufe: Sehr richtigl und Weg damitl)
Jn klarer, ſcharfer Weiſe präziſierte Genoſſe Düwell unſere
Forderungen, die in nachfolgender Reſolution ihren Nieder-
ſchlag finden:

Die heute im Volkspark in Halle a. S. verſammelten 2000
Männer und Frauen erheben den ſchärfſten Proteſt gegen die
herrſchende, das Volk ausbeutende Wirtſchaftspolitik. Sie
fordern: Aufhebung der Zölle auf Lebens- und Futtermittel,
die Oeffnung der Grenzen für die Einfuhr von Schlachtvieh,
Beſeitigung der ſchikanöſen Beſtimmungen im Fleiſchſchau-
geſetz ſowie Aufhebung der Einfuhrſcheine. Zwecks
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t börte. les er eilig einen anderen Weg ein.

Durchführung ſolcher Maßnahmen fordern die
erſammelten ferner die ſofortige Einberufung des Reichs

tages.
Den Ausführungen des Redners wurde ſtürmiſcher Beifall

gezollt.
Jn der Diskuſſion lenkte die Genoſſin Sperling die

Aufmerkſamkeit der Verſammelten auf die aufreizenden Vor
gänge bei einem Hundewettrennen in dem feudalen Modebad
Jopott und bedauerte, daß ſo wenig Frauen, die doch die Teue-
rung am eheſten zu verſpüren haben, in der Verſammlung zu
gegen ſeien. Hoffentlich würden die Frauen in ſpäteren Ver
ſammlungen zahlreicher erſcheinen.

Genoſſe Winkelmann verwies auf den Ausſpruch des
Stadtverordneten Döhler in der letzten Stadtverordnetenſitzung,
daß die Hausfrauen jetzt nicht mehr mit 50 Mk. Wirtſchaftsgeld
pro Woche auskämen und 20 Mk. mehr haben müßten, und be
tonte, daß die Arbeiterfrauen ſich überglücklich ſchätzen würden,
wenn itznen zur Ernährung ihrer hungernden Kinder nur die
Hälfte der Summe zur Verfügung ſtände.

Reichstagsabg. Albrecht knüpfte gleichfalls an dieſen Aus
ſpruch an und kennzeichnete das ſchmachvolle Verhalten der
Liberalen bei der Schaffung des Zolltarifs in der denkwürdigen
Adventsnacht des Jahres 1902. Unter Führung Eugen Richters,
des Abgotts der Halleſchen „Fortſchrittler“, hatten dieſe famoſen
Volks vertreter nichts dagegen, daß der Entwurf durchgepeitſcht
und die Redezeit auf fünf Minuten herabgeſetzt wurde. Die
Freiſinnigen, mit Ausnahme der kleinen Gruppe um Barth,
haben mit dazu beigetragen, daß der Zolltarif Geſetz wurde. Da
nutzte auch die achtſtündige Dauerrede Antricks nichts. Der
Reichstag hatte morgens gegen 5 Uhr das ſchändliche Werk be
endet und die „chriſtlichen“ Volksvertreter eilten zur Kirche, um
Vergebung für ihre Sünden zu erlangen. Trotz ſehr günſtiger
Ernten haben wir eine permanente Hungersnot. Und was ge
ſchieht? Die Regierung ſorgt dafür, daß finniges und neſſel-
fieberkrankes Fleiſch nicht mehr zum billigen Preis auf der
Freibank verkauft zu werden braucht und geſtattet großmütig die
Einführung von Pferdedärmen aus dem Auslande. Was tun
die Gemeinden? Sie werden das Volk wieder mit gleichfalls
nicht billigen Seefiſchen füttern. Wir begnügen uns aber nicht
damit, ſondern verlangen geſundes und auch billiges Fleiſch.
Redner führte den Zuhörern die unerhört hohen Zollſätze für
ausländiſches Vieh vor Augen und beleuchtete treffend die Zoll-
und Quarantäneſchikanen, die von den Junkern geſchaffen
wurden, um die Vieheinfuhr möglichſt zu erſchweren. Mit der
Aufforderung, der ſozialdemokratiſchen Partei beizutreten und
das Volksblatt zu leſen, ſchloß Genoſſe Albrecht ſeine gleichfalls
von ſtarkem Beifall begleiteten Ausführungen.

An der Hand amtlicher Zahlen legte Genoſſe Düwell in
ſeinem Schlußwort klar, welche Rationen für einen Marine-
ſoldaten vorgeſchrieben ſeien. Dieſer habe zu bekommen pro
Woche 800 Gramm Rindfleiſch, 750 Gramm Schweinefleiſch,
800 Gramm Hammelfleiſch, zuſammen 2350 Gramm oder über
s Pfund Fleiſch. Würde in Halle eine dreiköpfige Familie ſich
nach den für einen Soldaten geltenden Vorſchriften ernähren,
dann müßte ſie jährlich allein 750 Mk. für Fleiſch ausgeben.
Hierbei iſt noch kein Fett und Brotbelag berechnet. Da auf dieſe
Weiſe allein für Fleiſch wöchentlich 20 Mk. ausgegeben werden
müßten, ſo ſei das Döhlerſche Koſtgeld von 40 Mk. durchaus
nicht zu hoch gerechnet. Wie würde das deutſche Volk auf-
jauchzen, wenn es ſolche Rationen verzehren könnte, wie ein
Marineſoldat. Aber wenn das Volk es wagt, auf die Straße zu
gehen, nach Brot zu ſchreien und Rechte zu fordern, dann ſoll
„der Beſtie“ vie ein Junker ſich im Zirkus Buſch ausdrückte

„der Zaum angelegt“ werden. Es muß die Frage aufge-
worfen werden, ob die deutſche Arbeiterſchaft die Ausſchweifun-
gen der feudalen konzeſſionierten Räuberbande noch länger in
Geduld ertragen will. (Stürmiſche Zurufel) Aus den
Burgen haben wir die Raubritter hinausge-
trieben, nun wirdes höchſte Zeit, daß dieſe raub-
gierige Sippſchaft auch aus ihrer letztenFeſtung hinausgeworfen wird. (Stürmiſcher Bei-
fall.)

Der Vorſitzende Genoſſe Albrecht ermahnte die Ver-
ſammelten unter Hinweis auf die Vorgänge in Braunſchweig,
wo die Polizei dem wach Brot und Fleiſch rufenden Volte den
Gummiknüppel gab, ſich nicht provozieren zu laſſen, ſondern

ruhig nach Hauſe zu gehen. Nachdem der obigen Reſolution
einmütig zugeſtimmt worden war, wurde die Rieſenverſamm
lung mit einem hrauſenden Hoch auf die internationale Sozial
demokratie geſchloſſen.
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Genoſſe Kunert führte aus: Es handelt ſich heute um eine
Sache, die die ernſthafteſte Beratung verdient. Der Notſtand iſt

egenwärtig international geworden; die Teuerung iſt überall ein
Zeichen dafür, daß der Volkskörper von einer Krankheit ergriffen
iſt. Selbſt die ſchärfſten Gegner müſſen die ſteigende Teuerung
zugeben. Die Arbeiter haben zwar höhere Löhne erkämpft, aber
die Erhöhung hält nicht Stand mit der Preisſteigerung. Ueberragt
die Verteuerung der Lebensmittel weiter die Lohnerhöhungen,
ſo droht der Ärbeiterklaſſe die Verelendung, die wir auf das
energiſchſte und ſchärfſte dekämpfen. Die erſchreckende re
erinnert an die vorrevolutionären Zeiten in rankrei
und an die 40er Jahre in Deutſchland. Gerade in Schleſien, wo
1844 und 1817 die Hungerrevolten tobten, ſind jetzt wiederum auf
Märkten Anſſtände gegen die unheimlichen Preiſe ausgebrochen.
Wir empfehlen dieſe Art Kampfmittel nicht, aber daß ſie von dem
hungernden Volke angewendet werden, iſt ein Zeichen, wie ſchlimm
es ſteht. Von den Regierungen ſollte man erwarten, daß ſie jetzt
endlich einſehen, daß ſie Mittel gegen die Hungersnot anwenden
müſſen. Miniſter haben jedoch die Teuerung eine vorübergehende
Erſcheinung genannt, obwohl einer, Podbielski, ſelbſt ſagte, ge
glaubt hätte er das ſelbſt nicht, als er es ſagte. Und auch der
Kaiſer irrte ſich, als er die Teuerung eine göttliche Schickung
nannte. Nein, ſie iſt eine Schickung des Kapitalismus. Und
wenn der Kaiſer gar ſagte, die Arbeiter könnten zufrieden ſein,
ſo zeigt das ganz kraß, wie grundfalſch man dort oben über die
Lage des Volkes unterrichtet iſt. Gegenüber dieſen Redewendungen
müſſen wir immer wieder konſtatieren: Laſſalle hatte recht, das
Volk leidet unter ſeiner verdammten Bedürfnisloſigkeit.
Der Regierung fällt es bisher nicht ein, etwas gegen die Teuerung
zu tun. Einfuhr von Pferdedärmen iſt das einzige, was ſie
zugelaſſen hat. Redner ſchildert nun im einzelnen, wie die Regierung die Geſetze in der Hand hat, durch die die Teuerung hoch
gehalten wird. Das Viehſeuchengeſetz und der Wucherzolltarif
ſind die Hauptmittel zur Verteuerung aller Lebensmittel. Dazu
kommt das verruchte indirekte Steuerſyſtem, ſo daß dem Volke
jahraus jabrein 6000 Millionen Mark ausgeſogen werden. Und
warum? Um den Flotten und Kolonialkoller des Jmpe-
rialismus zu befriedigen. Weitere Mittel, die Teuerung grenzenlos
zu fördern, ſind die Kartelle und die Syndikate. Sie ſind nur
dazu gegründet, die Preiſe für alle Waren maßlos in die Höhe
zu treiben. Die Kartellgewaltigen ſind in der Wirklichkeit die
Machthaber. Sie ſind mächtiger als Kaiſer und Könige. Die
Kartellgewaltigen haben es ſogar verſtanden, die Patente der Fr
finder für ſich ſchrankenlos auszubeuten. Selbſt wenn die wo
tätigſte Erfindung gemacht wird, die hunderten, die millionen
Perſonen Segen bringen könnte, wenn die Truſt und Syndikats-
gewaltigen ſie nicht anwenden wollen, dann läßt man die Erfin-
dung verfallen, und die Millionen, die etwas von ihr erhoffen,
weiter notleiden. Redner belegte das mit kraſſen Beiſpielen, die
großes Erſtaunen hervorriefen.

Als weitere Urſache kennzeichnete dann Genoſſe Kunert die
Tatſache, daß durch die Maſchinentechnik die Herſtellungskoſten
des Geldes verbilligt wurden und ſo die Kaufkraft des Geldes
ſank. Fortdauernd wirkt in der Tendenz auch der Zwiſchenhandel
verteuernd. Der ganze Handelsſtand muß durch die erhöhten
Preiſe, die für die Waren gefordert werden, ernährt werden.
Deshalb iſt es gut, daß ſich die Arbeitermaſſen den Konſum-
genoſſenſchaften anſchließen, durch die der Zwiſchenhandel
ansgeſchaltet und ſein Gewinn den Arbeitern wieder zugeführt
wird. Wenn nun geſagt wird, daß die Lohnerhöhungen der Ar
beiter ein Grund der Teuerung ſind, ſo ſind Gehaltserhöhungen
der Direktoren, der Beamten, Miniſter und Könige noch viel eher
eine ſolche Urſache. Und ein Staatsweſen, das durch beſſere Be
zahlung ſeiner Glieder zum Notſtand führt, iſt weiter nichts wert,
als zu zerfallen. Ein Hauptgrund der Teuerung iſt aber noch die
ungenügende techniſche Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Landwirt
ſchaft. Jhre Betriebe leiden zum größten Teil an techniſcher
Rückſtändigkeit. Dafür teuere Preiſe aufzubringen, iſt das
Volk, das darbende Volk nicht gewillt. Die vielen angeführten
Gründe zeigen, daß es ein ganzes Syſtem iſt, das die Schuld
an der Teuerung trägt. Und dieſes Syſtem iſt die kapitaliſtiſche
Wirtſchaftsweiſe. Erſt wenn an ihre Stelle, an die Stelle des
Privateigentums das Allgemeineigentum, die ſozialiſtiſche Pro
duklionsweiſe tritt, iſt die Teuerung überwunden. Dieſes
Ziel zu erkämpfen, dazu bedarf es der immer feſteren Organi-
ſation des Proletariats, der Unterſtützung der
und Genoſſenſchaften.

ewerkſchaften
Und die politiſche Schulung der Ar-

beiterklaſſe muß ſo wachfen, daß ihre Organiſation zur rechten
Zeit wie ein Hammer niederſauſt.

Bevor dieſer Endkampf kommt, heißt es, die Forderung an
die heutige Geſellſchaft in die Welt hinaus zuſchreien. Die Ge

meinden ſollen Mittel ergreifen! Die Regierung ſoll die
Grenzen en ſoll die Zölle aufheben; dami: die aller
ſchlimmſte Not beſeitigt wird!

Redner ſchildert nun in packenden Worten, wie die gräßliche
Not des darbenden Volkes zum Geburtenrückgang und zu
einer Säuglingsſterblichkeit führte, die. ſelbſt die Herrſchenden
äh aufgeſchreckt hat, da ihnen Kanonenfutter und ausbeutungsſt ar Ardeitskräfie zu fehlen drohen. Eine weitere er-

ſchreckende Erſcheinung iſt die dauernde Unterernährung von
50 Prozent des deutſchen Volkes. Und dieſer Zuſtand ſoll im
kommenden Winter bis zur Hungersnot verſchlimmert werdenl!
Kann denn- dagegen gar nichts geſchehen Da antworten wir:O ja, wenn das Triest auf dem Poſten iſt, wenn es immer
drohender ſeine Stimme erhebt, dann läßt ſich etwas erreichen

dann muß die Grenzöffnung, die Zollherabſetzung kommen.
Grenzſperre und Zölle zwingen uns zu den teuren Weltmarkt-
preiſen der deutſchen Agrarier noch extra einen Wuchertribut zu
zahlen. Den Betrug der Frucht und des Zolles den die aus
ländiſchen Waren mehr koſtet, dem deutſchen Volk auch auf die
deutſchen Waren noch aufzuſchlagen, das iſt Paraſiten-
tum das will das darbende Volk nicht mehr bezahlen, um
wenigſtens die ſchlimmſte Not los zu werden!

Der Kampf gegen die dauernde Teuerung aber wird darüber
hinaus fortgeſetzt. Das iſt der Kampf gegen das kavitaliſtiſche
Wirtſchaftsſyſtem, das wir durch den Sozialismus erſetzen
wollen, das iſt der Kampf gegen das proletariſche Joch des ver
ſchleierten Abſolutismus und das wirtſchaftliche Joch des
Zoll- und Wucherſyſtems. Dieſes Doppeljoch abzuwerfen. dazu
gilt es, dic Organiſationen zu ſtärken und zu rüſten. Erſt nach
dieſem Entſcheidungsſchlag wird es wirklich vorbei ſein mit der
Tyrannei der Not, der Not der Arbeit!

Brecht das Doppeljoch entzwei!
Brecht das Joch der Tyranneil!
Brecht die Tyrannei der Not!
Brot iſt Arbeit, Arbeit Brot!

Stürmiſcher Beifall folgte den zündenden Worten des Red-
ners, der ſchon während des Vortrages wiederholt von lebhafter
Zuſtimmung und Beifall unterbrochen worden war. Der Ver
Verſammlungsleiter, Genoſſe Frommhold, eröffnet die Dis
kuſſion mit der Bekanntgabe folgender

Reſolution.
Die Verſammlung konſtatiert, daß der Kapitalismus zu

einer Teuerung aller notwendigen Lebensmittel geführt hat.
Sie erkennt darin ſein Unvermögen, die ſtetig wachſenden
Produktivkräfte in den Dienſt der Wohlfahrt der Geſellſchaft
zu ſtellen, und zugleich den ſtärkſten Beweis für die Not-
wendigkeit ſozialiſtiſcher Regelung der Produktion. Sie kon-
ſtatiert ferner, daß die Teuerung durch die Zollwucherpolitik
und die Abſperrung der Grenzen für Deutſchland über jedes
erträgliche Maß hinaus verſchärft worden iſt.

Deshalb fordert die Verſammlung zur Linderung der Not
die Abſchaffung der Lebens und Futtermittelzölle, die Be
ſeitigung der auf den Verbrauchsartikeln der breiten Maſſe
ruhenden indirekten Steuern, die Oeffnung der Grenzen für
die Einfuhr von Vieh und Fleiſch. Zur Durchführung der
unerläßlich gewordenen Aenderung der Wirtſchaftspolitik
wird die Regierung aufgefordert, ſofort den Reichstag
einzuberufen. Sie fordert ferner die kommunal
Vertretungen auf, unverzüglich Maßregeln zur beſſeren Ver-
ſorgung des Lebensmittelmarktes zu treffen.

Die Verſammelten erkennen die Stärkung der ſozialdemo-
kratiſchen, gewerkſchaftlichen und konſum genoſſenſchaftlichen
Organiſation ſowie die Verbreitung des Volksblattes als drin-
gende Pflicht jedes Arbeiters und Angeſtellten, und ſind ent
ſchloſſen, den Kampf für ihre ſchwer bedrohte Lebenshaltung
mit aller Energie bis zum ſiegreichen Ende durchzuführen

Da ſich niemand zur Diskuſſion meldete, richtete Genoſſe
Frommhold einen kräftigen Appell an die Anweſenden, die
Organiſationen der Partei, der Gewerkſchaften und der Ge-
noſſenſchaften energiſch zu fördern, ihnen überall neue Mif-
glieder zuzuühren und in der Organiſation für die Arbeiter
preſſe nie zu erlahmen. Mit einem dreifachen Hoch uf die
Pariei wurde die Verſammlung geſchloſſen.

Madame Bovary. e
Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert.

Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Joſ. Ettlinger.

Beide Arme auf das Bügelbrett geſtützt, betrachtete er mit
gierigen Blicken alle die weiblichen Toilettenſtücke, die vor ihm
ausgebreitet lagen Unterröcke von Piqué, Fichus, Kragen, ge
ſtickte Beinkleider, breit in der Hüftengegend, nach unten ſchmal
zulaufend.

„Wozu hat man das?“ fragte der Junge, während ſeine
Hand über einen der Röcke ſtreifte.

„Haſt du ſo was noch nie geſehen lachte Felice. „Als ob
deine Madame nicht gerade ſolche trüge!“

„Ach, ja ſo Madame Homagis!“ meinte der halbwüchſige
Burſche mit verdutzter Miene. „Jſt die denn auch eine „Dame“
wie Madame Bovary?“

Aber Felice konnte ſich ärgern, wenn er ſo um ſie. herum-
ſchnüffelte. Sie war ganze ſechs Jahre älter als er, und Theo-
dor, Herrn Guillaumins Diener, fing an, ihr ernſtlich den Hof
zu machen.

„Ach, laß mich in Ruhe!“ verſetzte ſie unwirſch und ſtellte den
Stärketopf beiſeite. „Geh nach Hauſe und ſtoß Mandeln!
Jmmer mußt du an 'ner Schürze riechen! Wart' mal damit
noch, bis du erſt einen Bart an der Naſe haſt, dummer Jungel“

„Herrje, ſeien Sie doch nicht gleich ſo böſel! Jch werde auch
die Stiefel für Sie putzen, warten Siel“

Und ſogleich holte er ſich vom Geſims ein Paar von Emmas
Stiefeln herunter. Sie waren noch mit einer trockenen Kruſte
von Kot bedeckt vom letzten Rendez-vous der ſich unter
ſeinen darüber ſtreichenden Fingern in Staub auflöſte und im
Lichte der einfallenden Sonne in weißen Wolken niederſprüßte.

„Haſt du Angſt, ſie könnten zerbrechen?“ ſchalt ihn das Mäd-
chen, die nicht ſo vorſichtig mit den Dingern umging, wenn
ſie ſelbſt ſie putzte, weil ſie wußte, daß ſie ihr geſchenkt wurden,
ſobald der Stoff nicht mehr ganz neu war.

Emma hielt ſich einen ganzen Vorrat davon in ihrem
Schrank. Sie trieb einen verſchwenderiſchen Luxus damit,
ohne daß Charles den geringſten Einwand wagte.

Er hatte dem armen Hivppolyte ein künſtliches Bein zum Ge-
ſchenk gemacht, was ihn die Kleinigkeit von dreihundert Frank

koſtete. Es war aus Kork und Holz gearbeitet, mit einer kom
plizierten Mechanik von Federn und Schrauben, das Ganze
eingehüllt in eine Hoſe von ſchwarzem Tuch, das Fußteil in
einen Lackſtiefel. Jndeſſen wollte Hippolyte das koſtbare Stück
am Werktag nicht tragen und bat Madame Bovary, ihm doch
ein anderes, weniger elegantes zu beſorgen. Wohl oder übel
mußte Bovary auch dieſe Anſchaffung aus ſeiner Taſche be-
treiten.ſtrgee Burſche hatte inzwiſchen wieder angefangen, ſeiner

Arbeit nachzugehen. Man ſah ihn wieder, wie ſonſt, im Dorfe
umherhumpeln; aber ſo oft Charles aus der Entfernung das
trockene Klappern ſeines hölzernen Beins auf dem Pflaſter

Heureux hatte das mechaniſche Bein für ihn beſorgterr
t gehabt, öfters zu zu kommen.dabei Geleg

Er erzählte ihr von den neueſten Pariſer Sendungen, von den
modernſten Luxusartikeln für Damen, war ſtets die Gefällig-
keit ſelber und verlangte niemals Bezahlung. Emma fand ſich
entzückt in die Leichtigkeit, mit der jede ihrer Launen ſofort
erfüllt wurde. Einmal wünſchte ſie Rudolf eine wertvolle Reit-
peitſche zum Geſchenk zu machen, die ſie in einem Geſchäft in
Rouen am Schaufenſter geſehen hatte: wenige Tage ſpäter legte
Herr L'Heureux die Gewünſchte vor ſie auf den Tiſch.

Aber am folgenden Tage kam er ſchon wieder und präſen-
tierte eine Rechnung über zweihundertſiebzig Frank und einige
Zentimes. Emma war aufs äußerſte beſtürzt: alle Kaſten
waren leer; man war Leſtiboudois den Lohn von vierzehn
Tagen, dem Mädthen den von acht Monaten ſchuldig, von an
deren Verpflichtungen zu geſchweigen, und Bovary erwartete
ſchon lange mit Ungeduld eine Zahlung von Herrn Derozerays,

alljährlich gegen Ende Oktober ſeine Schuld zu begleichen
pflegte.

Eine Weile gelang es ihr, L'Heureux hinzuhalten; dann
ging ihm die Geduld aus. Man ſitze ihm auf dem Halſe, ſagte
er, ſeine Gelder ſtänden alle aus und wenn er nicht jetzt einige
davon zurückerhalte, ſei er gezwungen,
Waren wieder abzunehmen.

„Nehmen Sie ſie nur!“ ſagte Emma.
„Haha! JFch werde mich hüten!“ gab er zurück.
„Was mich am meiſten dauert, iſt die Reitpeitſche von neu-

ihr die gelieferten

lich. Wahrhaftig, ich bin imſtande und laſſe ſie mir von Jhrem
Herrn. Gemahl zurückgeben

„Nein, nein!“ wehrte Emma haſtig ab.
„Hab' ich dich!“ dachte der Kaufmann.
Und nun, da er ſeiner Sache ſicher war, trat er den Rückzug

an, wobei er in ſeiner liſpelnden Sprechweiſe erklärte:
z Nun denn wollen ſehen, was ſich machen läßt! Wollen

ſeben!
Emma zerbrach ſich eben den Kopf darüber, wie ſie ſich aus

der Verlegenheit“ ziehen könne, als das Mädchen eintrat und
eine kleine Geldrolle auf den Tiſch legte mit „einer Empfeh-
lung von Herrn Derozerays“. Emma ſtürzte darauf los und
öffnete ſie. Es waren fünfzehn Napoleons gerade der Be
trag ihrer Rechnung. Sie hörte Charles Schritte auf der
Treppe: raſch warf ſie die Rolle in ein Schiebfach der Kom
mode und zog den Schlüſſel ab.

Drei Tage ſpäter erſchien Herr L'Heureux abermals.
„Jch möchte Jhnen ein kleines Arrangement vorſchlagen,“

begann er; nämlich daß Sie mir anſtatt der ſchuldigen
Summe

„Hier iſt ſie,“ war ihre Antwort, während ſie vierzehn Gold-
ſtücke auf den Tiſch aufzählte.
Der Kaufmann riß beide Augen auf. Dann um ſeine Ent-

täuſchung zu verbergen, erſchöpfte er ſich in Entſchuldigungen
und Anerhbietungen, die Emma ſämtlich ablehnte. Dann blieb
ſie eine Zeitlang in Nachdenken verſunken in der Mitte des
Zimmers ſtehen. und ihre Hand klimperte mechaniſch mit den
zwei Fünffrankſtücken in ihrer Taſche, die ſie herqusbekommen
n Sie gelobte ſich Sparſamkeit, um den Ausfall

etzen.
dar as,— beruhigte ſie ſich ſchließlich; „er denkt nicht mehr

zu er

Außer der Reitpeitſche mit ſilbervergoldetem Griff hatte
Rudolf bereits ein Petſchaft mit der Deviſe: „Amor nel cor“,
ein geſticktes Halstuch und eine Zigarrentaſche bekommen, ganz
derjenigen des Vikomte gleich, die Charles ſeinerzeit auf dem
Wege gefunden und die Emma ſorgſam aufbewahrt hatte.
Aber dieſe Geſchenke waren ihm peinlich. Er verſuchte eines
oder das andere abzulehnen; indeſſen ſie beſtand darauf, und
er mußte ſchließlich gehorchen, fand ſie aber im ſtillen tyran
niſch und rückſichtslos.

Dann hatte ſie wieder ihre romantiſchen Jdeen.
„Heute nacht, wenn es zwölf Uhr ſchlägt,“ ſagte ſie ihm,

„mußt du an mich denken, hörſt du
Geſtand er dann das nächſte Mal, daß er es vergeſſen habe,

ſo überſchüttete ſie ihn mit Vorwürfen, und jedesmal endete
die Szene mit der Frage

„Liebſt du mich?“
„Gewiß lieb' ich dich!“
„Aber auch wirklich?“
„Wirklich!“
„Und du haſt nie eine andere vor mir geljebt

„Aber Kind.“ lachte er, „glaubſt du denn im Ernſt, ich hätte
dir meine Unſchuld reſerviert?“

Darauf begann ſie zu weinen, und er hatte alle Mühe, ſie
mit Troſtesworten und luſtigen Neckereien zu beruhigen.
„Jch kann doch nicht anders,“ fing ſie wieder an, „ich liebe

dich! Jch liebe dich ſo ſchrecklich, daß ich dich nie, nie mehr
laſſen kann, weißt du das Jch möchte dich manchmal irgend-
wo wiſſen, wo mich die Qualen der Eiferſucht beinahe ioll
machen. Dann frage ich mich: wo iſt er jetzt? Vielleicht
ſpricht er mit anderen Frauen Sie lächeln ihn an und
er beugt ſich zu ihnen Nein, nein, nicht wahr, keine ge
fällt dir außer mir nicht wahr? Sag's mirl! Es gibt
viele, die ſchöner ſind, als ich, aber keine weiß dich ſo zu lieben,
ſo zu vergöttern Jch will deine Magd ſein, deine Mai-
treſſe! Du biſt mein König. mein Abgott! Du biſt gut! Du
biſt ſchön! Du biſt klug! Du biſt ſtark

Er hatte ſolche Ergüſſe ſchon ſo oft über ſich ergehen laſſen,
daß ſie ihm gar nichts Neues mehr boten. Emma war wie
alle Maitreſſen waren und der anfänglich ſo ſtarke Reiz der
Neuheit ſank jetzt Stück um Stück wieder, wie ein Kleid, und
ließ die nackte Monotonie der ſinnlichen Leidenſchaft hervor
treten. die immer dieſelben Formen, immer dieſelbe Sprache
hat. Der lebenskundige Praktiker unterſchied dabei nicht, daß
ſich unter den gleichen Gefühlsäußerungen verſchiedenartige
Gefühle bergen könnnen. Weil galante oder käufliche Lippen
ihm ähnliche ekſtatiſche Liebesworte entgegengeſtammelt hatten,
glaubte er nur ſchwach an die Aufrichtigkeit dieſer jetzigen
Leidenſchaft. Man mußte immer, meinte er, die übertriebenen
Phraſen von dem kümmerlichen Kern der Empfindung zu
ſcheiden wiſſen Als ob nicht die Ueberfülle einer Menſchen-
ſeele weit unſagbarer wäre, als die hohlſten Metaphern jemals
wiederzugeben vermöchten! Niemand kann überhaupt ſein
Wollen, ſein Empfinden, ſein Hoffen und Fürchten in den ent-
ſprechenden Worten zum Ausdruck bringen, und die menſchliche
Sprache gleicht einem geſprungenen Keſſel, mit deſſen Tönen
wir höchſtens Bären zum Tanzen bringen, wo wir die Sterne
bewegen möchten rtfetung folgt.)
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Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 6. September 1018.

Worte ſind genug gewechſelt.
Wie aus der geſtern veröffentlichten Mitteilung hervorgeht,

hat man ſich wieder einmal mit dem Bau eines Hallen-
ſchwimmbades beſchäftigt. Die Stadtverordneten haben
inzwiſchen auch einen neuen Teilbeitrag der großen Anleihe in
Höhe von 5 Millionen Mark bewilligt. Außer anderen wichtigen
Bauten ſoll ein Teil der Anleihe zum Bau des Schwimmbades
verwandt werden. Hoffentlich wird es diesmal wirklich Ernſt,
denn ſchon 20 Jahre lang ſtellt man Erwägungen und Er-
hebungen wegen des Baues des Hallenſchwimmbades an. Nie
iſt man über die Jnformationen hinausgekommen. Als vor
20 Jahren das Projekt auftauchte, ſtellte man 500 000 Mk. zum
Bau des Bades zur Verfügung. Die damaligen Stadtväter
gaben aber das Geld für andere Zwecke, die ihnen „wichtiger“
ſchienel, aus. Diesmal kann man an die Ausführung des
Baues glauben, denn man wird doch etwa die Anleihe nicht
wieder verausgaben, ohne das Projekt des Hallenſchwimmbades
zu berückſichtigen. Die vielerörterte Platzfrage iſt auch endlich
gelöſt. Es können jetzt nur noch die Grundſtücke in der
Schimmelſtraße in Betracht kommen. Um die Betriebskoſten zu
verringern, haben andere Städte die Badeanſtalten mit anderen
wichtigen kommunalen Einrichtungen in Verbindung gebracht.
So wird auch anderwärts das warme Kondenswaſſer der Elek-
trigitätswerke für die Baſſins nutzbar gemacht. Vorbildlich auf
diefem Gebiete hat Mannheim gewirkt. Der dortige Plan er-
ſcheint uns auch für Halle als reif und durchaus diskutabel.

Für das Hallenſchwimmbar haben die Mannheimer Stadt-
verordneten 1822 000 Mk. bewilligt. Jn dem Gebäude werden
auch die Räumlichkeiten für die Volksbibliothek unter-
gebracht. Die erſte Schwimmhalle für Männer wird 28,6 Meter
lang, 12,6 Meter breit und hat eine Tiefe von 80 Zentimeter
beginnend bis zu 83 Meter. Dieſes Schwimmbaſſin wird als
Wellenbad eingerichtet, in welchem gemeinſames Baden
beider Geſchlechter vorausſichtlich zugelaſſen werdewird. Eine zweite Männerſchwimmhalle wird für den Arbeittt-

verkehr eingerichtet; er erhält ein Ausmaß von 238,1 auf 11,6
Meter. Die Schwimmhalle für Frauen iſt zur Hälfte J
angelegt; ſie hat im übrigen faſt gleich große Ausmaße wie Re
Männerbaſſins. Eingerichtet werden dann weiter noch
Wannenbäder und Dampfbäder; dann mediziniſche Bäder ver-
ſchiedener Art, ein Sonnen- und ein Hundebad. Die Wäſcherei
wivd derart groß gebaut, daß auch die Schulwäſche und eventuell
die Wäſche aus den verſchiedenen ſtädtiſchen Verwaltungs-
reſſorts zur Reinigung angenommen werden kann. Lange Er-
örterungen verurſachte die Warmwaſſerbeſchaffung. Die
Heizungs- und maſchinentechniſchen Anlagen kommen auf über
300 000 Mk. zu ſtehen, ganz abgeſehen davon, daß der Betrieb
für die Warmwaſſererzeugung die Verwaltungskoſten dauernd
ſehr weſentlich belaſtet. Nach Erörterung verſchiedener Mög-
lichkeiten, den zu erzeugenden Dampf erſt für Kraftzwecke aus
zunützen und ihn dann zu Badezweckenzu verwenden, iſt nun
begbſichtigt, zur Müllverbrennung überzugehen und die hieraus
ſich ergebende Wärme zur Warmwaſſererzeugung auszübeuten.
Das Schwimmbad liegt aber räumlich zirka 2,5 Kilometer ent-
fernt. Nach den anderwärts gemachten Erfahrungen glaubt
man, daß durch die Fernleitung der Wärmeverluſt nicht allzu
groß ſein und die Ausführung des Projektes ſich ermöglichen
laſſen wird. Der Badetarif iſt nicht beſonders günſtig. Das
Einzelbad. im zweiten Männerbaſſin koftet 20 Pfg. Die Preiſe
für Wannen-, Damvpf- und elektriſche Bäder ſchwanken zwiſchen
60 Pfg. und 3 Mk. Sobald das Bad im Betrieb iſt und man
eine Betriebsüberſicht erlangt, wird es ſicherlich gelingen, einen
günſtigeren BVadetarif zu erreichen.

Wie geſagt: Worte ſind über den Bau des Hallenſchwimm-
bades in Halle genug gewechſelt worden. Es wird nun endlich
Zeit, daß die Tat folgt, denn im Jntereſſe de Volksgeſundheit
iſt das Bad unentbehrlichl! Wir halten es für wichtig, unſere
Stadtväter mit den Einrichtungen des geplanten Mannheimer
Schwimmbades bekanntzumachen, damit nicht etwa, wie das in
Halle ſo üblich iſt, wieder halbe Arbeit geleiſtet wird.

Der Fall Hoffmann.
Vor dem hieſigen Kriegsgericht begann heute morgen der

ſeinerzeit vertagte Beleidigungsprozeß gegen den Kriegs-
gerichtsſekretär Guſtav Hoffmann aus Torgau. Den Vor-
ſitz führt Major v. Petersdorf; als Verhandlungsführer
wirkte zunächſt Kriegsgerichtsrat Pallmer; die Anklage
vertritt Kriegsgerichtsrat Bärenſprung und als Verteidiger
wirkte Gerichtsaſſeſſor Dr. Müller. Bei Eintritt in die
Verhandlung ſpielte ſich gleich eine ſehr bewegte Szene ab.
Der Angeklagte beſtand ſofort darauf, den Verhandlungs-
führer, Kriegsgerichtsrat Pollmer als befangen abzulehnen.
H. meinte, der Herr Kriegsgerichtsrat hätte auf Grund des
Ablehnungsantrages die beiſitzenden Richter gar
eidigen dürfen, verließ unter der Bemerkung, das ſei unge
ſetzlich, ſeinen Platz auf der Anklagebank und ging nach der
Tür. Der Ankläger beantragte H.s Feſtnahme und der Ver-
handlungsführer entzog dem ſehr aufgeregten Manne das
Wort. Kriegsgerichtsrat Pallmer gab darauf die Erklärung
ab, daß er den Ablehnungsantrag des Angeklagten, um alle
vermutliche Voreingenommenheit in dieſem Fall zu beſeitigen,
als begründet erklären müſſe. Er ſei mit zwei
Richtern, die der Angeklagte beleidigt haben ſolle, befreundet
und bekannt und glaube deshalb nicht ganz unparteiiſch ur
teilen zu können, da er den Richtern die ihnen vorgeworfenen
Handlungen nicht gut zutrauen könne. Trotz des guten
Glaubens an ſeine Unparteilichkeit müſſe er ſich im vorliegen-
den Fall für befangen erklären. Er habe dies auch dem Ge-
richtsherrn mitgeteilt und gebeten, ihn von der Verhandlung
zu entbinden, aber der Gerichtsherr habe die Entbindung von
der Verhandlung nicht gutgeheißen. Darauf habe er ſich mit
ſeinem Antrage an das Kriegsminiſterium gewandtund dieſes
habe dann mitgeteilt, über den Befangenheitsantrag möge die
Hauptverhandlung entſcheiden Rat Pallmer verließ dann
den Gerichtstiſch und Kriegsgerichtsrat Dr. Schlott von der
6. Diviſion trat als Verhandlungsführer ein. Der Ange
klagte verſuchte nunmehr darzulegen, inwiefern er Rat Pall-
mer für befangen halte und erhob gegen einige Kriegsgerichts-
räte Beſchuldigungen verſchiedener Art. Der Vertreter der
Anklage wendet ſich hiergegen mit dem Bemerken, der Ange-

ſachlich begründen,

nicht ver
haben.
umfangreichen Platz eingenommen, den ſpäter die Moritz-

lagte, der jedenfalls vermute, daß ſpäter die Oeffentlichkeit
wieder ausgeſchloſſen werde, verſuche durch ſeine Darlegungen,
Dinge in die Oeffentlichkeit zu bringen, die der Wahrheit zu
wider laufen. Er will ſich durch falſche Behauptungen als der
unſchuldige Sekretär hinſtellen. Er möge ſeinen Antrag kurz

aber nicht falſche Behauptungen gegen
Kriegsgerichtsräte aufſtellen: Der Angeklagte beſtreitet,
falſche Behauptungen aufgeſtellt zu haben und ſagt, er werde
alles beweiſen. Er habe zu ſeiner Verteidigung einen
Rechtsanwalt verlangt und nun habe man ihm einen ab
hängigen Gerichtsaſſeſſor zud Seite geſtellt. Es ſei wahr, daß
ein Kriegsgerichtsrat auf ſeine Anzeige hin zu zwei Monaten
Gefängnis verurteilt worden iſt. Man habe ihn ſeines Amtes
enthoben, ihn ins Jrrenhaus geſteckt und jetzt ſtehe er mit
einem Verteidiger da, der von Exzellenz abhängig ſei. Wäh-
rend am vorigen Male die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen ge
weſen ſei und die Berichterſtatter den Saal verlaſſen mußten,
ſeien Abgeſandte von Exzellenz in der Verhandlung geweſen,
die ihm jedenfalls Bericht erſtattet haben. Nunmehr tritt
Rat Pallmer vor den Richtertiſch und erklärt ſich mit der
Bitte, ihn von der Verhandlung zu entbinden, nochmals für
befangen. Er hätte in dem Fall nicht dasjenige Maß von
Freiheit, das er haben müßte, um rein objektiv urteilen zu
können man möge jede Voreingenommenheit beſeitigen.

Das Gericht verkündet nach ſtattgehabter Beratung den Be
ſchluß, das Geſuch des Angeklagten wird für begründet erklärt.
Rat Dr. Schlott behält den Vorſitz. Nach der Bekanntgabe der
Perſonalien des Angeklagten er iſt Vater von vier Kindern
einige Male diſziplinariſch mit Verweiſen und Verwarnungen
beſtraft beantragt der Ankläger den Ausſchluß der Oeffent-
lichkeit. Das Gericht ſchließt die Oeffentlichkeit wegen

Gefährdung militärdienſtlicher Jntereſſen aus.
Der Antrag, dem Angeklagten ein Schweigegebot auf-

zuerlegen, wurde aber abgelehnt. Den Vertretern der Preſſe
iſt jetzt auf Wunſch ein Zimmer zum Aufenthalt und zum
Harren der Dinge, die da kommen ſollen die Verhandlung
wird acht Tage dauern zur Verfügung geſtellt worden.

Warnung für Maurer und Bauhilfsarbeiter.
Der Maurer Bruno Ulrich aus Halle (früherer Geſindever-

mieter) verſucht als Zwiſchenunternehmer Maurerarbeiten,
gleich welcher Art, in Akkord zu übernehmen, und zwar zu
Preiſen, die den jetzigen Lohnverhältniſſen nicht entſprechen.
Er zahlt den Maurern und Bauhilfsarbeitern nur den Stun-
denlohn, den Akkordüberſchuß behält er für ſich. De die Orga
niſation das Zwiſchenunternehmerſyſtem aufs ſte be
kämpft,
Ulrich in Arbeit zu treten, da er mittellos iſt. Er ſchuldet u. a.
acht Kollegen noch rückſtändigen Lohn. Alle Pfändungen ſind
fruchtlos ausgefallen. Nähere Auskunft erteilt
Der Vorſtand des Deutſchen Bauarbeiter-Verbandes, Zweig

verein Halle a. S., Kl. Klausſtraße 7.

on der alten Moritzburg wiſſen bürgerliche Blätter aller
lei Jntereſſantes zu plaudern. So berichtet die Halleſche ein
gehend über das Fortſchreiten der Erneuerungsarbeiten der
Burgreſte:

Der ſüdliche Flügel des Vordergebäudes am Paradeplatze
zeigt ſich in vollendeter Form. Das Dach' zieren drei Giebel-
einſätze mit Fenſtern. Die Schießſcharten des darunterliegen-
den Wehrganges kennzeichnen klar die ehemalige Beſtimmung
dieſes Burgteiles zu Verteidigungszwecken. Größere und tiefer-
liegende Lichtſchächte vermitteln die Verbindung mit dem
Jnnern der Burg. Hier münden ſie in den achtteiligen Bogen-
gang, der in prächtiger Linienführung die Gewölbe gegen den
Burghof abſchließt. Zu dem Wehrgang wird jetzt neben dem
Turm ein Aufgang geſchaffen, der an der Außenſeite der Burg-
hofmauer emporführt und durch einen Erkerbau in das obere
Geſchoß übergeht. Dort laſſen 17 Bogenfenſter Luft und Licht
in den weiten Raum dringen. Aus dem Dach ragen 5 Giebel-
einſätze hervor, deren Fenſter jetzt die Holzeinfaſſung erhalten.
Alte Dachziegel bedecken den Bodenraum. Die linke hintere
Wand des Burghofes erfährt jetzt gleichfalls ihre bauliche Ver
änderung durch Einlage bezw. Auflage echter Sandſteinblöcke.

Soweit die Mitteilungen über die Renovierung des Burg-
gemäuers, dem wir noch einige Zeilen des Generalanzeigers
über vorgenommene Ausgrabungen innerhalb der Burg an-
fügen. Es finden nämlich in der Moritzburg gegenwärtig auf
Vexanlaſſung des Thüringiſch-ſächſiſchen Geſchichtsvereins und
mik Unterſtützung aus ſtädtiſchen Mitteln Ausgrabungen ſtatt,
die bezwecken, näheres über das ehemalige Karolinger-
kaſtell feſtzuſtellen, das ſich einſtmals hier befand. Als am
Ausgang des 15. Jahrhunderts die Moritzburg gebaut werden
ſollte, entſchieden ſich die neuen Halleſchen Gewalthaber, nach-
dem die Plätze auf dem Martinsberg bezw. Petersberg ver-
worfen waren, dahin, das alte „ſchwarze Schloß“, nämlich das
ehemalige Karolingerkaſtell, abzubrechen und ſo Platz für die
neue Halleſche Zwingburg zu ſchaffen. Der Abbruch des alten

Bauwerks iſt, wie man vermutet, kein vollſtändiger geweſen,
andererſeits dürfte wiederum manches von dem alten Mauer-
werk beim Bau der Moritzburg mit Verwendung gefunden

Das Karolingerkaſtell hat natürlich lange nicht den

burg bedeckte. Der Renovator der heutigen Moritzburg, der
frühere Stadtbaurat: Rehorſt, ſuchte den Standort des alten
Kaſtells in der nordweſtlichen Ecke der Burg, fand aber dafür
keinen näheren Anhalt. Ein ſolcher Anhalt für das Vor-
handenſein eines älteren Mauerwerks ergab ſich aber im
vorigen Jahre, als die heute ihrer Vollendung entgegengehen-
den Bauarbeiten für die Erweiterung des Muſeums begonnen
wurden. Als nämlich auf der ſüdöſtlichen Seite des Burghofes
ein Waſſerleitungsrohr gelegt werden mußte, ſtieß man auf
eine dicke Mauer, die auf ein älteres Bauwerk ſchließen ließ.
Dadurch wurde die Aufmerkſamkeit von Fachkreiſen erneut
auf die Frage nach dem Standort des alten Kaſtells gelenkt.
Aber erſt jetzt konnten die regelrechten Ausgrabungen vorge-
nommen werden, nachdem ein genauerer Kenner der Vau-
werke aus karolingiſcher Zeit, Prof. Schuhardt-Berlin,
der Direktor des dortigen Prähiſtoriſchen Muſeums, das vor-
gefundene Mauer- und Mörtelwerk als mit größter Wahr-
ſcheinlichkeit aus karolingiſcher Zeit ſtammend, bezeichnet hat.
Die Ausgrabungen haben bisher die Grundmauereines
viereckigen Turmes, vermütlich Ecrkturmes, bloßgelegt,
an den ſich eine weitere Mauer anſchließt und in dein ſich ver-
mutlich ein tiefer liegendes Gewölbe befindet.

Ausſtellung des Künſtlervereins auf dem Pflug. Anläß-
lich des 70. Geburtstags ſeines älteſten Mitgliedes, Profeſſor
E. Zſchimmer, in Bad Schmiedeberg (Bez. Halle), veranſtal-
tet der Künſtlerverein auf dem Pflug in den Räumen von

werden die Kollegen dringend davor gerwearnt, bei.
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Paul Cünther,
Gr. Ulrichstrasse 18.

(Eeckladen) Tolophon 8071.Telephon 8071.

Tauſch u. Groſſe eine Ausſtellung, für die beim Halleſcher
Publikum lebhaftes Intereſſe vorausgeſetzt werden kann. Jmw
großen Oberlichtſaale wird über das Schaffen Zſchimmers als
Wald und Heidemaler ein Ueberblick geboten, der zugleich die
Beliebtheit des greiſen Künſtlers zeigt; denn von den dort
ausgeſtellten annähernd 60 Gemälden des Meiſters iſt weit

mehr als die Hälfte durch liebenswürdige Ueberlaſſung aus
Privat und Muſeumsbeſitz aus Erfurt, Hamburg, Magdeburg
uſw. zur Ausſtellung gelangt. Jn mehr als 50jährigem Schaf-
fen a naturgemäß eine Wandlung in der Auffaſſung und
ein Fortſchritt im Können ſtatt, was dem einſichtigen Beſchauer
nicht entgehen wird. Jmmer aber hat die ſchlichte deulſche
Landſchaft in Zſchimmer einen liebevollen Schilderer gefunden.

Jm kleinen Saale haben einige andere Mitglieder des
Künſtlervereins auf dem Pflug neuere Arbeiten ausgeſtellt,
die in ihren verſchiedenen, vielfach auseinanderzielenden Rich-
tungen eifriges Streben erkennen laſſen. Neben einem ſchönen
Erntebilde von H. v. Volkmann hängen treffliche Gougchen von
J. Wolff, und die hübſchen kleinen Aquarelle von H. Kopp
paſſen ſich dieſer Zuſammenſtellung gut an. Die Querwand
beherrſcht E. Manz mit Bildern, die einen erfreulichen Fort-
ſchritt erkennen laſſen. Ein großes Seeſtück von P. Huth, lichte
Stilleben von M. Peppmüller, Motive aus der näheren und
weiteren Umgebung Halles von J. Förſtemann und C. Franger
ſind durchweg neue und intereſſante Oelbilder. Dazu geſellen
ſich farbige Zeichnungen von J. Sturm, Federzeichnungen von
N. Greeck, bemerkenswerte Paſtelle von L. Wiedemann und
H. Zeyß. eine Radierung und ein Holzſchnitt von F. Pott. Die
Plaſtik iſt durch H. Keiling und F. Mänicke verkreten. Alles
in allem eine reichhaltige, ſehenswerte Ausſtellung Halleſchen
Künſtlerſchaffens.

Stadttheater. Aus Anlaß der Wiedereröffnung des Stadt
theaters findet die erſte Vorſtellung Egmont von Goethe am
Sonnabend bei feſtlich erleuchtetem Hauſe ſtatt. Wie ſchon mit
geteilt, iſt der Zuſchauerraum und teilweiſe auch die Bühne
einer Renovation unterzogen und präſentiert ſich in einem
neuen, von Künſtlerhand geſchaffenen Gewande. Sonntag nach
mittag, 322 Uhr erſte Volksvorſtellung Jphigenie, wozu
die bisher nicht abgeholten Billetts an jedermann an der Tages-
kaſſe verkauft werden. Abends 8 Uhr zum erſten Male Wenn
Frauen ſchweigen mit den Damen Oſerta, Höcker und Brandow,
ſowie den Herren Thies, Fahrenbach, Braune und von Weber
in den Hauptrollen. Montag Die Haubenlerche von Ernſt von
Wildenbruch mit Frl. Oferta in der Titelrolle. Dienstag
Wenn Frauen ſchweigen, Mittwoch Egmont, Donnerstag Die

Freitag Wenn Frauen ſchweigen. Sonnabend
röffnung der Opernſpielzeit Fidelio. Die Abonnenten des

erſten und vierten Viertels ſeien ſchon heute darauf aufmerkſam
gemacht, daß ſich am nächſten Dienstag und Mittwoch ein Um-
tauſch der Viertel als notwendig erweiſt.

Tagesordnung für die Sitzung der Stadtvervrdneten-Ver-
ſammlung am Montag, den 9. September 1912. Oeffent
liche Sitzung. Wahl je eines Mitglieds für den Etats und
Finanzausſchuß. Wahl eines Mitglieds für das Kuratorium
der Gas und Waſſerwerke. Verſtärkung des Rechts- und Ver
faſſungsausſchuſſes. Landverkauf Nord und Wörthſtraße. Kauf-
angebot von Mittelwache 5. Herſtellung des Bürgerſteigs in
der Röpzigerſtraße. Vereinbarung über das zur Kanzleigaſſe
entfallende Straßenland. Jnſtandſetzung der blauen Türme.
Landaustauſch Gr. Klausſtraße. Innere Ausſtattung desMuſeumanbaus in der Moritzbhurg. Bedürfnisanſtalt ne
Berückſichtigung von Spezialfabrtken für Lieferungen. eben
koſten für Ziegelwieſe und Klausberggelände. Verwendung
eines Teils der Sparkafſenüberſchüſſe. Veihilfe für Teilnahme
am ſchulhygieniſchen Ferienkurſus. Umſchreibung einer Hypo-
thek. Baulicher Unterhaltung des Straßenbahn-Depots. Nach-
bewilligung für den Schlacht- und Viehhof. Mittelbewilligung
für den Lehrplan der Mittelſchulen.

Die ſtädtiſche Säuglings-Fürſorgeſtelle am Franzoſenweg
iſt im Auguſt 1912 780 mal in Anſpruch genommen worden.
Neu in Ueberwachung traten 77 Säuglinge.

Straßenſperrung. Behufs Neupflaſterung wird die Mötz-
licher Straße zwiſchen Seebener Straße und Halberſtädter
Eiſenbahn vom 7. d. Mts. ab bis auf weiteres für den Fahr-
und Reitverkehr geſperrt.

Unglücksfall. Ein fünf Jahre alter Knabe fiel durch eigene
Schuld in einem Grundſtück der Seebener Straße in der
Waſchküche in einen Vottich mit heißem Waſſer. Das Kind
n ſchwere Brandwunden und mußte der Klinik zugeführt
werden.

Landung einer Kindesleiche. Geſtern vormittag wurde
am Tafelwerder hinter Trotha die Leiche eines neugeborenen
Mädchens aus der Saale gezogen. Ueber die Herkunft des
Kindes iſt bisher noch nichts bekannt.

Selbſtmordverſuch. Ein Arbeiter verübte in ſeiner Woh-
nung in der Burgſtraße einen Selbſtmordverſuch durch Er-
hängen. Er wurde jedoch noch rechtzeitig von ſeinen Ange-
hörigen abgeſchnitten. Der Grund zu der Tat iſt in einem
vorausgegangenen Wortwechſel zu ſuchen.

Feuer. Zur Ablöſchung eines geringfügigen Dachſtuhl-
brandes wurde die Feuerwehr heute früh nach dem Güter-
bahnhof gerufen.

Vereins- und Vergnügungs Kalender.
Volkspark. Für morgen, Sonnabend, hat der deutſche

Transvortarbeiterverband die als beſte und vornehmſte Herren-
geſellſchaft weithin bekannten Apolloſänger aus Berlin zu einem
einmaligen Gaſtſpiel engagiert. Die Truppe beſteht aus erſt
klaſſigen Hräften. Gute Humoriſten und Damendarſteller,
ſowie einige Geſamtſpiele wechſeln in bunter Reihenfolge ab.
Programme ſind noch im Vorverkauf à Stück 30 Pfg. für Mit-
glieder und deren Gäſte bei den Bezirkskaſſierern und im
Bureau, Harz 42-43, Zimmer 14, zu haben.

Touriſten- Verein Die Naturfreunde. Zu der
zweitägigen Harztour, welche am Sonntag und Montag ſtatt-
findet, werden die Teilnehmer erſucht, pünklich W. Stunde vor
der Abfahrt des Zuges (4.46) vor dem Bahnhof ſich einzufinden.
Die Tour ſelbſt geht von Jlſenburg über den Brocken nach
Rübeland, dort übernachten. Am andern Tag Beſichtigung der
Tropfſteinhöhlen, dann das Bodetal entlang nach Tale.

Drei Könige, Kl. Klausſtraße 7. Sonntag abend Die
loſen Buben. Zum Viehmarkt, Dienstag, befindet ſich mein
Schankzelt hinter der Kaſerne am Pferdemarkt.

Das Gaſtſpiel der Künſtler des Königl. Bel-
vedère, Dresden, im Apollotheater hat einen großen
Erfolg zu verzeichnen, und das Renommee, das den Künſtlern
vorausging, hat ſich auch hier glänzend bewährt. Allabendlich
iſt faſt ausverkauft. Die Darſteller ſtehen auf künſtleriſcher
Höhe.

Dölau. Auf zur Teuerungsverſammlung! Am
Sonnabend, den 7. September, findet in Knolls Hütte eine
öffentliche Volksverſammlung ſtatt. Da in derſelben der Ge-
noſſe Schriftſteller Düwell- Berlin über die jetzige
Lebensmittelteuerung und die Abhilfsmittel ſprechen
wird, werden die Genoſſen erſucht, für einen recht zahlreichen
Beſuch dieſer Verſammlung Sorge zu tragen.

Wi
Restbestünde vorjähriger

unter Waren
bedeutend ermässigt.



Rönnern. Freitod auf r W evom e n ich ein Kanonier n74. atte hegten e dege önnern vom Zuge
fahren. Seine Leiche wurde Donnerstag früh nach Halle ge
bracht. Was mag den ung ibe der in einigen Wochen
zur Entlaſſung kommen ſolte, in den Tod getrie haben
Uebermut wohl gewiß nicht.

Teuerungs-Verſammlung. Jn allen Orten
Deutſchlands regt ſich die Bevölke um der wer
Auspowerung durch die Junker ein Halt zu bieten. Auch bei
uns ſoll nächſten St nachmittag in einer Volksverſamm-
lung Proteſt dagegen erhoben werden. r Genoſſe FritzKunert wird das Reſerat halten. Arbeiter und Arbeiter-

frauen, erſcheint in Maſſen zu dieſem Proteſt.
Beeſenlaublingen und Umgegend. Eine Demonſtra

e n daher n e r ereeee nntad im Fährhaus zu Mukrena ſtattfinden enoſſe Kleere-
Halle ſpricht über das Thema: Die gegenwärtige Teuerung.
Arbeiterfrauen und Arbeiter Vretekieſg durch Maſſenbeſuchgegen den jetzigen Notſtand und den Zollwucher.

Allerlei.
Suſ er im Berliner Baumarkt.

Wie Ker des Berliner Bauſchwindels glaubhaft verſichern,droht den aumarkt der Reichshauptſtadt demnächſt ein um
an icher fo der zahlreiche kleinbürgerliche Exiſtenzen
ver chte n und eine große Arbeitsloſigkeit unter den Berliner
Bau arbeitern ä ihren dürfte. Der erſte große Zuſammen-
bruch wird bereits gemel ldet. Dem B. T. zufolge iſt der Terrain
ſpekulant Georg Philippsthal, der Jnhaber des Bau und

Terraingeſchäfts U ater den Linden 54-55, fallit. Es wird er
Shit. daß gegen Philippsthal, der bekanntlich früher auch dieSeele der 2 eraingeſellſchaft GroßBerlin G. m. b. H., Fran-

s ſche Straße 17, geweſen iſt, von mehreren Gläubigern An-
träge auf Eröffnung des Konkurſes geſtellt worden ſeien. Tat-ſane iſt, Philippsthal, der zu den größten Terrainſpeku-

lanten Berlins gehort, ſich ſeit längerer Zeit in erheblichen
finanziellen Schwierigkeiten befindet. Seine Geſchäfte, bei
denen es ſich meiſt um Millionenohjekte handelt, konnten
in der letzten Zeit, da ihm der Kredit teilweiſe entzogen war,
nicht mehr durchgeführt werden. Die Verpflichtungen
Philippsthals ſollen ſich auf viele Millionen belaufen. An den
Geſchäften Philippethals ſollen Großbanken mit namhaften
Beträgen, die allerdings, wie behauptet wird, hypothekariſch ge
ſichert ſein ſollen, beteiligt ſein

Ein verhnngert.Dieſe auch in der e rtigen, Zeit der Teuerung noch un
glaublich klingende ung bringen die Bremer Nachrichten.
Dieſem Blatte zufolge iſt auf der Landſtraße von Schwanewede
nach St. Magnus in einem Graben eine Leiche gefunden worden,
die als diejenige des Oberlehrers Dr. Ernſt Spieder, zuletzt in Jveboe in Holſtein tätig, rekognoſziert wurde. Doktor
Spieder hat nach den vorgefundenen Papieren in Königsberg
ſtudiert und erwarb die Fakultas docendi für Deutſch, Latein,
Griechiſch, Engilſch und Franzöſiſch. Die Papiere waren in
Ordnung. Jn dem Portmeonnaie befanden ſich 5 Pfennig.
De Alle nen weifen darauf hin, daß Dr. Spieder Hun-

eſtorben iſtein wtiegt Oberlehrer im herrlichen Preußen-utſchland tat S ver ſein ſollte, erſcheint ſelbſt uns
dieſen gottgewollten Sia als etwas Außergewöhnlichs,

obgleich der „Jnhalt“ des Portemonnaies durchaus dafür
ſpricht. Nicht außerg iſt es aber, wenn ein bürger-liches Blatt die Veröffentlichung des bedauernswerten Falles
benittzt, um ſeine echt preußiſche „Geſinnungstüchtigkeit“ und
ſtaatshürgerliche „Korrektheit“ in dem famoſen Satze zu be
weiſen: „Die Papiere waren in Ordnung

Kleines Allerlei. „Manöverfreuden“. Während derManöver in Utr echt ſtürzten 15 Jnfanter ſten ins Waſſer.
Sechs von ihnen ertranken, hrend die übrigen gerettetwerden konnten. Ein Ungkläcksfall auf der Londoner
Untergrundbahn ereignete ſich geſtern abend bei Piccadilly
Tube. 2 Perſonen wurden verletzt, aber niemand lebensgefährlich.
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2. Beilage zum Volksblatt.
F Nr. 209 23. Jahrg. 7

Die proletariſchen Eltern hinterlaſſen ihren Kindern keins
materiellen Güter, ſie ſind nicht einmal imſtande, ihnen die
Exiſtenzmöglichkeit einigermaßen zu ſichern. Kaum der Schu.e
entwachſen, müſſen die jungen Menſchen hinaus ins feindliche
Leben, in das Getriebe von toller Hetzerei und ſprupelloſeſter
Ausbeutung, das dem Kapitalismus eigen iſt.

Handelt es ſich um Mädchen, dann denkt wohl mancher Vater,
manche Mutter: Es iſt beſſer das Kind wird keine Fabrik-
arbeiterin ſondern Dienſtbote. Da hat es ſein gutes Eſſen;
da kann es manches lernen, was ihm ſpäter als Frau zugute
kommt, und iſt im Schutze des Hauſes weniger den Gefahren
ausgefetzt, die ei.t junges Mädchen umlauern. Jm einzelnen
Falle mag manches an dieſer Rechnung richtig ſein, aber im
ganzen iſt ſie doch falſch.

Die Dienſtboten ſind ſchlechter geſtellt als die gewerblichen
und Jnduſtrie-Arbeiterinnen. Jhre Arbeitszeit iſt un
geregelt. Es bleibt der Einſicht der Herrſchaften überlaſſen,
ob ſie die tägliche Leiſtung der Hausangeſtellten auf ein er-
trägliches Maß einſtellen wollen. Und um dieſe Einſicht iſt
es ſehr miſerabel beſtellt. 14 bis 16 Stunden am Tage haben
die Mädchen in den meiſten Häufern zu arbeiten. Und die
Koſt iſt gewöhnlich bei weitem nicht ſo gut und ſo reichlich,
daß ſie den Kräfteverbrauch voll erſetzen könnte. Die Teue-
rung aller Lebensmittel wirkt auch auf die bürgerlichen Haus-
haltungen ein, und auch dort ſind es die Proletarier die
Hausangeſtellten die zuerſt darunter leiden müſſen. Die
Herrſchaft ſelbſt entbehrt nicht gern, da wird eben ſo viel wie
möglich den Dienſtboten abgezwackt. Dazu kommt, daß dem
Mädchen in der Regel keine beſtimmten Pauſen für die Mahl-;
zeiten eingeräumt werden, es daher das Eſſen meiſtens nur ſo
nebenher bei der Arbeit hinunterſchlucken muß. Wie die
Eſſenspauſen, ſo iſt auch die Zeit für die Nacht ruhe auf das
kargſte bemeſſen. Oft genug muß das Mädchen des Nachts die
Sorge für kleine Kinder oder ſonſtige Verpflichtungen über-
nehmen, weil die gnädige Frau zu bequem iſt, ſelbſt zu tun,
was ihres Amtes wäre. Beſonders traurig iſt es um die
Schlaf räume der Mädchen beſtellt. Ein heizbarer und
verſchließbarer Raum ſteht ihnen in den ſeltenſten Fällen zur
Verfügung. Meiſtens werden ſie in der Küche, auf dem
Hängeboden, im Keller oder in einem Manſardenſtübchen
untergebracht, oft genug in einem elenden, unſauberen Bett.

Darüber gibt eine vom Verbande der Hausangeſtellten auf-
genommene Statiſtik, die 15 Städte umfaßt, klare Auskunft.
Von 900 Schlafräumen waren 540 nicht heiz-
bar. 24 lagen auf dem Hängeboden, 65 im Keller, 13 in der
Küche, 12 in der Badeſtube, 5 auf dem Korridor und 138 waren
Manſardenräume. 13 Räume beſaßen überhaupt kein Fen-
ſter, in 53 konnte das Fenſter nicht nach außen geöffnet wer-
den, ſondern nur nach einem Jnnenraume. Von einer ge-
nügenden Ventilation kann dabei natürlich nicht die Rede
ſein. Auch die Reinlichkeit ließ in den meiſten Fällen viel zu
wünſchen übrig, weil den Mädchen nicht die nötige Zeit für
die Reinigung zur Verfügung geſtellt wird.

Das Angeführte umfaßt nur einen kleinen Teil der Miß-
ſtände, unter denen die Hausangeſtellten zu leiden haben. Es
ſollte trotzdem genügen, um die Arbeitereltern zum Nach-
denken darüber zu veranlaſſen, ob ſie unter ſolchen Umſtänden
noch länger beiſeite ſtehen wollen. Um ſo mehr, als bekannt-
lich auch in rechtlicher Beziehung die Dienſtboten ganz beſon-
ders ſchlecht geſtellt ſind. Noch immer gelten für ſie die Aus-
nahmegeſetze der Geſindeordnungen. Verſchie-
dene davon geben den Mädchen nicht einmal das Recht, den
Dienſt zu verlaſſen, wenn ſie tätlich mißhandelt worden ſind,
von ſonſtigen Beſchimpfungen ganz zu ſchweigen. Sie müſſen
es ſich gefallen laſſen, daß ihnen im Dienſtbuch ein Zeugnis
mitgegeben wird, das oftmals lediglich die Niedertracht und
Rachſucht der „Herrſchaft“ diktierte, und das Mädchen beim
Suchen einer neuen Stellung ſchwer ſchädigt.

Auch jene Arbeiterfrauen, die, von der ſteigenden Not ge-
und Rein-

machefragen uſw. tätig ſein müſſen, um ſo das kärgliche
Einkommen der Familie zu erhöhen, ſind ähnlichen Schädi-
gungen und Bedrückungen im Arbeitsverhältnis ausgeſetzt,
wie die Dienſtboten. Auch ſie werden in der Regel für ſchwere,
überlange Arbeit miſerabel entlohnt und beköſtigt. Aber es
gibt auch für die im Haushalt tätigen Proletarierinnen eine
Möglichkeit, ihr trauriges Los zu verbeſſern.

Die Arbeitereltern können ihren Kindern keine materiellen
Güter vererben. Aber ſie können ihnen das beſte Erbteil des
Proletariers übermittelnz Die Erkenntnis von der Notwendig-
keit der Organiſation und des gemeinſamen Kampfes! Auch
für die Hausangeſtellten beſteht eine Organiſation, die auf
dem Boden der freien Gewerkſchaftsbewegung ſteht: Der
Zentralverband der Hausangeſtellten Deutſch-
lands, der bereits 6000 Mitglieder umfaßt und im ſtillen,
zähen Ringen ſchon manchen Vorteil herausgeholt hat.

Der Verband gewährt koſtenlos: Rechtsſchutz, Rat und
Auskunftserteilung bei Streitigkeiten aus dem Arbeitsverhält-
nis; koſtenloſe Lieferung der Verbandszeitung, die zu allen

wichtigen Fragen Stellung nimmt, Aufklärung und Unterhal-
lung bringt. Der Verband bietet: Geſellige Zuſammenkünfte
und aufklärende Vorträge. Er nimmt ſich auch im Krank-
heitsfalle ſeiner Mitglieder an und gewährt eine Kranken-
unterſtützung.

Beſonders die Gewährung von Rechtsſchutz iſt für die Haus-
angeſtellten von größter Wichtigkeit. Jnfolge der Unkenntnis
ſeiner Rechtslage mußte ſchon gar manches Mädchen im Streit-
falle in der unverſchämteſten Weiſe ſich übervorteilen laſſen.
Gehört es dem Verbande an, dann ſteht ihm dieſer in allen
ſolchen Fällen ſchützend zur Seite.

Arbeitereltern! Sorgt darum dafür, daß eure Toöchter, die
als Hausangeſtellte tätig ſind, ihrer Organiſation beitreten.
Seid nicht lau und läſſig, denkt daran; daß nur durch die
Organiſation das Dienſtbotenelend gelindert werden kann und
daß darum eure Kinder für eure Unterlaſſungsſünden büßen
müſſen. Und ihr Arbeiterfrauen, die ihr ſelbſt als Reinmache-
frauen, Aufwärterinnen uſw. euer ſaures Brot verdienen
müßt, erinnert euch, daß auch ihr hineingehört in den Ver-
band der Hausangeſtellten, Sitz Berlin SO. 16,
Michaelkirchplatz 1 (ab 1. Oktober Engelufer 21).

Gewerkſchaftliches.
Der Holzarbeiterſtreik in Ragnit

iſt mit einem glänzenden Siege der Arbeiter beendet worden.
Dieſe erfreuliche Tatſache iſt um ſo höher anzuſchlagen, als
die in Frage kommende Millionenfirma J. Brüning u. Sohn
A.G. keine Opfer und Koſten ſcheute, um der Arbeiterſchaft
ihre kapitaliſtiſche Uebermacht abermals recht deutlich vor
Augen zu führen. Der Deutſche Holzarbeiterverband hat ſich
letzten Endes aber doch ſtärker erwieſen.

Die Firma beſitzt drei Betriebe, und zwar je einen in Ragnit,
Frankenberg i. S. und Langendiebach bei Hanau a. M. Jn
Hanau iſt der Stammſitz der Firma. Jn Ragnit beſtand bis
vor kurzem noch die 63ſtündige wöchentliche Arbeitszeit, und
ebenſo „zeitgemäß“ waren die Löhne. Trotzdem war es nicht
möglich, mit der Firma über eine angemeſſene Verbeſſerung
der Arbeitsbedingungen, die zunächſt für den Ragniter Be-
trieb allein angeſtrebt wurde, zu gelangen. Eine Verſtändi-
gung war ausgeſchloſſen, es kam am 8. Juli in Ragnit zum
Streik. Die Firma ließ ſich alsbald durch die berüchtigten
Streikbrecheragenten Arbeitswillige heranſchleppen, die aber
viel beſſer mit Dolch und Revolver, als mit Hobel und Säge
umzugehen wußten. Jnnerhalb kurzer Zeit ſtand Ragnit unter
dem Zeichen fortgeſetzter Skandale und Gewaltexzeſſe; vor den
Anrempelungen der Streikbrecher war kein Bürger mehr ſei-
nes Lebens ſicher. Man hat verſucht, den Streikenden die
Schuld an dieſen Vorgängen und insbeſondere an der aus
einem ſolchen Anlaß erfolgten Erſchießung eines bra-
ven Arbeiters an die Rockſchöße zu hängen, doch iſt die
Haltloſigkeit der Verleumdungen längſt erwieſen.

Als gar keine Ausſicht auf Einigung war, mußte der Holz-
arbeiterverband ſchließlich daran gehen, auch die Arbeiter in
den beiden anderen Fabriken herauszuholen. Nun änderte ſich
die Sachlage; durch Vermittlung des Oberbürgermeiſters von
Hanau kamen Verhandlungen zuſtande, die ſich ſofort auf den
Abſchluß eines Tarifvertrages zwiſchen der Firma und dem
Deutſchen Holzarbeiterverbande für alle drei Betriebe erſtreckten
n mit einem für die Arbeiter befriedigenden Ergebnis
endeten.

Die Arbeitszeit wird danach verkürzt für Ragnit auf 57 Stun-
den, für Frankenberg und Langendiebach auf 56 Stunden die
Woche. Die Löhne und Akkordpreiſe erfahren eine 14prozentige
Erhöhung. Ferner ſind geregelt die Aufſchläge für Ueber-
ſtunden, Nacht- und Sonntagsarbeit, die allgemeinen Beſtim-
mungen über Akkordarbeit, Lohnzahlung und vieles andere.
Die Rechte des Arbeiterausſchuſſes ſind feſtgelegt, bei Verhand-
lungen über Differenzen hat ein Vertreter des Holzarbeiter-
verbandes mitzuwirken, während als letzte Jnſtanz das Eini-
gungsamt des Hanauer Gewerbegerichts eingeſetzt iſt. Der
Vertrag hat Gültigkeit bis 1. Oktober 1816.

Das Ergebnis zeigt am deutlichſten, was eine gute Organi-
ſation auszurichten imſtande iſt, wenn die Arbeiter ſelber die
nötige Geſchloſſenheit und Einigkeit bekunden.

Lohnbewegung im Möbelſpeditionsgewerbe Groß-Berlins.
Die Packer, Kutſcher und Transportarbeiter in den Groß-

Berliner Möbelſpeditionsbetrieben befinden ſich in einer Lohn-
bewegung. Vor einigen Tagen hielten die Arbeiter eine ſehr
ſtark beſuchte Verſammlung ab, in welcher die Lohnkommiſſion
über die den Unternehmern zu ſtellenden Forderungen be-
richtete. Wie in der Verſammlung ausgeführt wurde, be-
ſtehen in den meiſten Betrieben noch immer die alten Lohn-
ſätze, welche die Unternehmer bei der letzten Lohnbewegung im
Jahre 1907 durch ihren Verein ohne Mitwirkung des Trans-
portarbeiter- Verbandes feſtſetzten. Es war den Möbeltrans-
portarbeitern damals nicht gelungen, die Unternehmer dazu zu
bringen, die Forderungen der Arbeiter auf tarifliche Regelung
der Löhne anzuerkennen. Danach bezahlen die Unternehmer
heute noch Löhne von 24—-27 Mk. für Packer und 25--28 Mk.
für Kutſcher pro Woche.

Die hauptſächlichen Forderungen, welche der Lohntarif ent-
hält, ſind Arbeitszeit für Packer und Arbeiter von 6 Uhr früh
bis 6 Uhr abends für Kutſcher von 514 Uhr früh bis 7 Uhr
abends. Ueberſtunden nach 6 bezw. 7 Uhr ſind mit je 75 Pf.
zu bezahlen nach 10 Uhr abends mit 1 Mk. pro Stunde. Als
Lohn wird gefordert: für Kutſcher 31 Mk., für Packer 30 Mk.
pro Woche. Für die Arbeiter in der ſtillen Zeit 6 Mk. und in
der Umzugszeit 7,50 Mk. den Tag. Die Forderungen ſind
dem Unternehmerverband bereits durch den Transportarbeiter
Verband überreicht worden.

Aus der Provinz.
Parteigenoſſen! Werdet preußiſche Staatsbürger!
Jm Frühjahr nächſten Jahres finden die preußiſchen Land-

tagswahlen ſtatt. Die Erwerbung der preußiſchen Staats-
zugehörigkeit iſt die Vorbedingung zur Wahlberechtigung für
den preußiſchen Landtag. Alle Nichtpreußen haben kein Wahl-
recht zum Landtag. Noch immer beſteht das elende und infame
Dreiklaſſenwahlrecht. So lange dieſes Wahlunrecht noch be
ſteht, muß es voll und ganz ausgenutzt werden! Schon des-
halb, um das ungerechte Wahlrecht in kraſſe Erſcheinung
treten zu laſſen.

Wir fordern daher alle nichtpreußiſchen Reichsangehörigen
auf, unverzüglich um ihre Aufnahme in den preußiſchen
Staatsverband nachzuſuchen. Dazu muß man ſich zunächſt von
dem Bundesſtaat, dem man angehört, einen Staatsange-
hörigkeitsausweis verſchaffen.

Wir erſuchen die Genoſſen, an die Gemeindevorſteher
oder' den Magiſtrat der Heimatsgemeinde dieſer-
halb etwa folgendes zu ſchreiben:

An
den Gemeindevorſtand

zu (Ort).
Zum Zwecke der Aufnahme in den preußiſchen Staats

verband erſuche ich um Ausfertigung eines Staatsangehörig-
keitsausweiſes. Jch bin am (Datum) 18 als Sohn der
Eheleute (Name) zu (Ort) geboren. Meinen Militärpaß
füge ich hier bei und bitte um deſſen Rückſendung.

Name,
Beruf,genaue Wohnungsangabe.

Anſtatt des Militärpaſſes kann auch eine andere Legitima-
tion, Landſturmſchein oder Geburtsurkunde ein-
geſandt werden. Den Staatsangehörigkeitsausweis bekommt
jeder innerhalb kurzer Zeit gegen Bezahlung der dort üblichen
geringen Stempelgebühren. Sodann beſchaffe man eine Ge-
burtsurkunde und einen polizeilichen Meldeſchein als Beweis
für die Niederlaſſung am Orte. Wer vor 1875 geboren iſt,
muß ſich einen „Auszug aus dem Kirchenbuche“ beſchaffen.

Der Antrag auf Aufnahme in den preußiſchen Staatsver-
band iſt an den Regierungspräſidenten in Merſe-
burg zu richten, und nachdem man alles beiſammen hat, ſchreibt
man an dieſen:

An
Herrn königlichen Regierungspräſidenten

zu
Merſeburg.

Ausweislich des hier beigefügten Meldeſcheines habe ich
mich in (Ort und Straße) niedergelaſſen. Jch bin
Staatsbürger und beantrage, mich in den preußiſchen
Staatsverband aufzunehmen.

Mit dem Erſuchen um Rückſendung lege ich bei:
1. Staatsangehörigkeitsausweis,
2. Geburtsurkunde (Taufſchein, Familienſtammbuch),
3. Meldeſchein.

(Ort), den (Datum) 1912.
Name,

Beruf, Wohnung.
Die Aufnahme in den preußiſchen Staatsverband iſt ko ſt en

frei. Ein Ausſcheiden aus dem bisherigen Staats-
verband iſt nicht erforderlich, und wenn dieſe Aufforderung
ergehen ſollte, ſo beachte man ſie nicht. Die Ausfertigung der
Aufnahmeurkunde kann unter Umſtänden monate-
lang dauern, deshalb ſollten die intereſſierten Genoſſen
ſich dieſen Aufruf ſofort ausſchneiden und umgehend die An-
teäge ſtellen, damit jeder ſchleunigſt „ein Preuße“ wird.

Segen der Zollpolitik.
Unter dem Vorſitz des Geh. Regierungsrats Richter fand in

der Finanzdirektion zu Deſſau die Verpachtung der
landesfiskaliſchen Domäne Cobbelsdorf nebſt
Vorwerk Senſt mit Feld- und Gebäudeinventar auf die Dauer
von 22 Jahren ſtatt. Die Domäne iſt 376 882 Hektar groß; es
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find etwa 300 Morgen heraus genommen worden. Das
Höchſtgebot gab mit 31400 Mk. Landwirt Weimann aus
Pfriemsdorf ab. Das nächſthöchſte Gebot gab Landwirt Klee
mann aus Weißenfels mit 831800 Mk. ab. Bisher wurden
12 000 Mk. Pacht gezahlt.

Alſo obgleich 300 Morgen herausgenommen worden ſind,
wurde ein Pachtvertrag erzielt, der gegen den früheren um
das anderthalbfache höher iſt. Die Landwirtſchaft
macht unter der wucheriſchen Wirtſchaftspolitik glänzende
Zeiten durch!

Merſeburg. Gewerkſchaftskartell. Heute, Freitag,
abends 29 Uhr, Sitzung in der Kaiſer WilhelmsHalle. Voll
zähliges Erſcheinen iſt notwendig!

Apachen. Einen Banditenſtreich wie man ihn in
unſerer fortgeſchrittenen Zeit kaum für möglich hält, führten
zwei Männer am Donnerstag früh aus. Jm Hauſe Burg-
ſtraße 7 wohnt eine ältere Frau mit ihrer Tochter. Um 5 Uhr
erſchienen in deren Schlafzimmer die beiden maskierten Räuber
und drohten den beiden Frauen, ja keinen Laut von ſich zu
geben, ließen dieſelben anziehen und unter ſtändiger Be
drohung alle Behälter aufſchließen, um ſich in den Beſitz aller
Wertſachen, wie Uhren, Ketten, Ringe uſw. zu Aus den
Geldbörſen der Frauen nahm ſich jeder ein 20 Markſtück, um
gehrgeld zu haben, wie ſie ſagten. Nachdem ſie noch im Logis
ihre Maskierung entfernt hatten und ſich vollſtändig reſtau-
riert, nahmen ſie den Frauen ſämtliche Korridor und Haus
ſchlüſſel ab und drohten mit furchtbarer Rache durch die
„ſchwarze Bande“, deren Mitglied ſie wären, wenn eine der
beiden, vollſtändig eingeſchüchterten Frauen, ihre Flucht durch
Hilferufe unmöglich machen würde. Die Frauen verhielten
ſich lange Zeit mäuschenſtill und ließen auf dieſe Art die
frechen Buben entkommen. Erſt nach einiger Zeit machten ſie
Nachbarn davon Mitteilung, doch war es nun zu ſpät, auch für
die benachrichtigte Polizei, irgend welche Spur zu entdecken.
Die Räuber ſollen in dem guten Zimmer die ganze Nacht ver-

Der ganzebracht haben, um früh dieſen Plan auszuführen.
Vorgang erſcheint faſt kaum glaubhaft.

Querfurt. Wenn der Spargel wachſen tut
In der Spargelzeit dieſes Jahres mußte der Gärtnereibeſitzer
Küſter die unangenehme Ueberraſchung erleiden, daß morgens,
wenn er zum Spargelſtechen ſein Grundſtück betrat, ein underer
ihm dieſe Arbeit ſchon abgenommen hatte. Trotz der ſchärfſten
Aufſicht gelang es ihm nicht, den unliebſamen Spargelfreund
zu erwiſchen, und der Gärtner, der ſeinen Schaden auf etwa
200 Mark berechnete, wußte nicht mehr, was er noch machen
ſollte. Eines Nachts ſah man nun den Bauarbeiter Richard
Heimbach in der Nähe des Spargelgrundſtückes und auf dem
feuchten Boden ſah man an den Abdrücken, die die Knie des
Diebes hinterlaſſen, daß derſelbe Flicken auf den Hoſen hatte,
die ganz eigenartig geformt. Genau dieſelben Flickflecke hatte
Heimbach auf ſeinen Hoſen und als man noch herausbekam,
daß Heimbachs Schwiegermutter und ein Kind in Heimbachs
Auftrag Spargel in der Stadt pro Pfund 40 Pf. herumtrugen,
konnte man ſich denken. wer der Spargelliebhaber war. Von
der Naumburger Strafkammer wurde Heimbach zu fünf-
W. n Monaten Gefängnis verurteilt und ſofort ver-
aftet.

MWücheln. Parteigenoſſen und Genoſſinnenl
HKommenden Sonnabend, abends 109 Uhr, findet unſere
Diſtriktsverſammlung ſtatt. Da wichtige Punkte zu erledigen
ſind, iſt das Erſcheinen aller Pflicht.

Eisleben. Unangebrachte Sparſamkeit. Seit dem
Abgange des Stadtrats Grünwald wird die von ihm inne
gehabte Stadtratsſtelle durch Aſſeſſoren verwaltet. Die
Aſſeſſoren arbeiten meiſt, um ſich über die ſtädtiſchen Verwal-
tungszweige zu informieren, oder ſie erhalten ein geringeres
Gehalt als ein feſt angeſtellter Stadtrat. Nach Grünwald
hatten wir den Aſſeſſor Dr. Gunſt. Jhm folgte Dr. Wolff,
der zum 1. Oktober Eisleben verläßt, um die ihm übertragene
Stelle eines Stadtrates in Merſeburg zu übernehmen. Sein
Nachfolger wird der Gerichtsaſſeſſor Dr. Wernecke, der zur-
zeit informatoriſch beim Magiſtrat beſchäftigt iſt. Zu der
noch nicht feſt beſetzten Stadtratsſtelle gehört auch das Polizei
dezernat. Ob es angebracht iſt, gerade in dieſem Amte einen
fortgeſetzten Wechſel unterworfen zu ſein, bezweifeln wir.
Einmal iſt es zur ſchnellen Erledigung der Amtsgeſchäfte für
die Bürger nicht angenehm, auf dieſem Amte immer einen
neuen Mann zu finden. Auch für die ſtädtiſchen Polizei-
begmten iſt der ewige Wechſel des Dezernenten nicht vorteil-
haft. Und der Wechſel wird beſtehen bleiben, weil die Herren,
die die Stadtratsſtelle verwalten, Eisleben nur als Durch-
gangsſtadt betrachten, da ſie ja doch alle auf eine feſte An-
ſtellung reflektieren. Uns will es ſcheinen, als ob man mit
der beliebten Methode eine verkehrte Sparſamkeit treibt. Denn
naturgemäß wird ſo ein Verwaltungsbeamter nicht ſo gut be-
zahlt als ein feſt angeſtellter Stadtrat. Es ſoll unſere Aufgabe
nicht ſein, das Heer der ſtädtiſchen Beamten zu vermehren, ſon-
dern wir wollen mit unſerer Kritik eine Aenderung des jetzigen
Shyſtems herbeiführen. Man bedenke, welche Unannehmlich-
keiten entſtehen können, wenn ſo ein junger ſchneidiger Ge-
richtsaffeſſor die Polizeigewalt einer Stadt, wenn auch nur
teilweiſe, in den Händen hat. Dann können die Herren auch
nie, wenn es ſich um wichtige Sachen handelt, den Bürgern
einen beſtimmten Beſcheid geben. Wir erinnern nur an den
letzten Gewerkſchaftsfeſt-Umzug, wo ja der erſte Bürgermeiſter
erſt immer um Erlaubnis von dem derzeitigen Beamten ge
fragt werden mußte. Der Wunſch der Bürgerſchaft geht dahin,
daß mit dem jetzigen Syſtem gebrochen wird. Entweder, man
ſtellt einen Stadtrat an, da dies aber nach unſerer Kenntnis
nicht nötig iſt, ſo ſoll man mit der vorübergehenden Verwal-
tung der Stelle brechen. Wenn Beamte, oder andere Perſonen
ſich informieren wollen, ſo mögen ſie es tun, aber nicht für
das Geld der Bürger.

d e rrer he Verein hätr Sonnt den 8. Septkember, ſeine ederaurant zum Bürgergarten ab. wichtigen Tagesord-
nung wird vollzähliges Erſcheinen aller Mitglieder gewünſcht.

Hornburg. Schaden feuer. Die zu dem Tänzerſchen
Gute gehörigen Stallgebäude und der Schuppen brannten am
Mittwoch nachmittag vollſtändig nieder. Das Vieh konnte ge
rettet werden. Der entſtandene Schaden iſt durch die Verſiche-
rung gedeckt. Ueber die Entſtehungsurſache des Feuers iſt noch
nichts bekannt. Vermutlich ſoll ſich das Getreide ſelbſt ent
ündet haben. Glücklicherweiſe iſt der Brand diesmal aufne Herd beſchränkt worden, aber leicht hätte ein r

unktionierte aninglück eintreten können, denn erſtens
ich auch der Waſſerlich die rig nicht und dann machte

mangel ſehr fühlbar.
Landsberg. Niedergeritten. Bei dem in unſerer

Gegend ſtattfindenden Manöver fand am Dienstag in
der Nähe von Bageritz eine in Kreiſen ſo beliebte
Reiterattacke ſtatt, die für zwei Proletarier in des „Königs
Rock“ ein ſchreckliches Ende nahm. Das 72. Jnfanterie-Regi-
ment lag in Schützenlinie, als mehrere wadronen der
12. Huſaren eine „ſchneidige“ Attacke gegen die 72er ausführ-
ten. Trotz forcierten Schnellfeuers der Schützen und der
Maſchinengewehre raſten die Huſaren in die ützenlinie hin
ein. Ein Reſerviſt der 1. Kompagnie wurde ſchwer verletzt.
Dem Manne, einem Familienvater mit drei Kindern, ſoll vonPferdehufen der Schädel zertrümmert ſein. Der Huſar ſtürzte
vom Pferde und ſoll dadurch mehrfache Rippenbrüche erlitten
haben. Beide Verletzte ſollen in Halleſche Krankenhäuſer ge-
bracht ſein. Ja, luſtig iſt's, Soldat zu ſein

Wittenberg. Betriebs unfall. Jn der Seifenpulver-
fabrik geriet der Arbeiter Karl Otto beim Sägen von Brettern
in die r Es wurden ihm drei Finger der rechten
Hand ſchwer verletzt.

Stolzenhain. Tödlicher Unf all. Am Dienstag ſtürzte
der Bäckermeiſter Gubener hier auf dem Felde ſo unglücklich
von einem Strohwagen, daß er das Genick brach und nach etwa
10 Minuten verſchied. Gubener ſtand im 44. Lebensjahre und
hinterläßt Frau und drei minderjährige Kinder.

Torgau. Wahlvereins-Verſammlung. Jn derletzten Mitgliederver ſammlung wurde zunächſt an Stelle des
Genoſſen Hildebrandt Genoſſe Frantzke in den Bildungsaus-
ſchuß delegiert. Hierauf erſtattete Genoſſe Pfitzner den Be
richt vom Kreistag.. Er kam ausführlich auf die von Torgau
angeregte Geſchäftsordnung zu ſprechen. Dieſe enthalte
Härten, die unbedingt abgeändert werden müßten. Des wei-
teren berichtete er ausführlich über die auf dem Kreistag ab-
gelehnten und angenommenen Anträge, insbeſondere die
jenigen, die eine Beitragserhöhung vorſehen. Zum Schluß
ſtreifte er noch die Delegation zum Bezirkstag. Die Genoſſen
Kroll und Vietz ergänzten, ſoweit es notwendig war, den Be-
richt. An der Diskuſſion beteiligten ſich die Genoſſen Pintſchke,
Gericke, Krauſch und Hartmann. Ueber die geplante Beitrags-
erhöhung war man geteilter Meinung. Es wurde von ver-
ſchiedenen Diskuſſionsrednern ſcharf verurteilt, daß man
Torgau als größten Diſtrikt im Kreiſe bei der Delegierung
zum Bezirkstag unberückſichtigt gelaſſen hatte. Folgender An-
trag des Genoſſen Gericke wurde einſtimmig angenommen
„Der Diſtrikt Torgau ſpricht ſein Bedauern darüber aus daß
er als größter Diſtrikt des Kreiſes Torgau-Liebenwerda ſeit
zwei Jahren durch keinen Delegierten auf dem Bezirkstag ver-treten iſt. Die Mitglieder erblicken hierin eine Zurücſehung

ihres Diſtriktes.“ Unter Vereinsangelegenheiten wurden
einige interne Sachen erledigt.

Großtreben. Feuer. Am Mittwoch abend brannte das
Gehöft des Mühlenbeſitzers Apitz von hier bis auf die Um-
faſſungsmauern vollſtändig nieder. Die in der Nähe befind-
liche Mühle blieb verſchont. Das Vieh wurve gerettet. Recht
unangenehm bemerkbar machte ſich der Waſſermangel.

Liebenwerda. Einmieterſchwindler. Der 24 Jahre
alte Kontoriſt Johann Friedrich Bönick aus Liebenwerda
hatte ſich wegen Rückfallbetrugs vor der Leipziger Ferienſtraf-
kammer zu verantworten. Er hatte ſich im April dieſes Jahres
bei einer Frau eingemietet und dieſer vorgeſchwindelt, er be-
komme monatlichen Gehalt. Die Frau glaubte B. auch, ob-
wohl er damals keine feſte Stellung hatte, ſondern nur mit
Adreſſen ſchreiben beſchäftigt war. B. bezahlte weder Miere
noch Beköſtigung, ſo daß ſeine Schuld bei der Wirtin bald auf
50 Mt. angewachſen war. Als nun die Wirtin auf Zahlung
drängte, weil ſie ſelbſt Geld zur Miete brauchte, überredete B.
die Frau, ihm 50 Mk. zu geben, er wolle die andern 50 Mk.
drauf legen und die Miete beim Hauswirt bezahlen. Statt
die Miete zu bezahlen, verausgabte B. das Geld für ſich. Das
Gericht verurteilte B. wegen Rückfallbetrugs zu einem
Jahre Gefängnis und drei Jahren Ehrverluſt.

Schildan. Manöverunfälle überall. An der
Klitzſchener Straße in der Nähe von Polſters Windmühle
ſtürzte ein Ulan mit ſeinem Pferde ſo unglücklich, daß der
Reiter unter das Pferd zu liegen kam und ſchwere innere
Verletzungen erlitt. Ein zufällig vorüberfahrendes Automobil
brachte den Verunglückten nach Torgau ins Lazarett.

Uebigau. An Pilzvergiftung geſtorben. Nach dem
Genuß von Pilzen (Pfifferlingen) erkrankten hier die Frau,
drei Kinder und die Schwiegermutter des Poſtſchaffners
Nöthlich. Frau Nöthlich iſt Montag abend und deren
Mutter Dienstag morgen geſtorben. Als Todesurſache iſt
Brechdurchfall feſtgeſtellt worden. Von den drei Kindern iſt
das älteſte (5 Jahre) das anſcheinend kränkſte, doch hofft man
die Kinder am Leben zu erhalten. Nöthlich iſt ein Pilzkenner
und hat die Pilze ſelbſt geſucht. Die Mehrzahl der geſuchten
Pilze war bereits verzehrt und nur ein Reſt wurde im rohen
Zuſtande getrocknet und gegeſſen. Der traurige Fall mahnt
wieder, die größte Vorſicht bei der Zubereitung von Pilzen
walten zu laſſen.

Wir geben auf alle Waren
Allgemeine Konsum Marken,

Beamten-Konsum-Marken,
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Kchuhwaren
Kord-, Plüsch- u. Filzpantoffeln

für Damen und Herren, mit starker Vilzsohle
Paar 1.10 95 85 60 Pf.

Filz- Pantoffeln für Damen und Herren,
mit Linoleum- und Ledersoble, Paar 1.75 1.25

Damen- Filzschuhe
mit Filz- und Ledersohle Paar 2.00 1.89

C
Leipzigerstrasse 87, Ecke Brauhausstrasse.
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Aus den Gerichtsſäler
Kaufmannsgericht.

Die Zdunageſencwatr war wieder einmal verklagt von einenſogenannten Verſicherungs Jnſpektor, der vom März bis zumDezember v. Js. bei ihr tätig geweſen war. gnt wirkte er
als Agent, dann als Inſpektor mit einem Monatsgehalt von
100 Mk., das vom Juli bis September auf 200 Mk. ſtieg, imOktober aber wieder auf 125 Mk. dere wurde. Dieſes
ſogenannte Gehalt war indes von einem Pfli ſum abhängig
gemacht; es ſollte ihm alſo nur dann vollbezahlt werden, wen..
er monatlich eine beſtimmte Mindeſtzahl von Verſicherungsanträgen
erreichte. Andernfalls wurde es ihm entſprechend gekürzt. Nomi-
nell belief ſich ſein Gehalt während der 6 Monate ſeiner Jnſpektor
zeit auf 950 Mk. Jn Wahrheit aber erhielt er nur davon ganze
112 Mk. c Er verlangte nun auch noch den R
und focht den Vertrag als gegen die en Sitten ver
ſtoßend an. Vor Gericht machte er geltend, er habe als Jn
ſpektor doch nicht bloß Verſicherungsgeſchäfte zu machen gehabt,
ſondern auch organiſieren und Agenten engagieren müſſen.
Manche von den Agenten, die er der Geſchellſchaft zugeführt habe,
hätten nachher für dieſe noch gute Erfolge erzielt. Solche Or
ganiſationstätigkeit müſſe doch auch entſprechend bewertet werden.
Der Vertreter der beklagten Geſellſchaft führte t Verteidigung
der n Penſumverträge an, ſie ſeien tatſächlich das „ein
zige Mittel“ zur Kontrolle der Tätigkeit ihrer Außenbeamten.
Die Verſicherungsgeſellſchaften könnten ſich nicht anders helfen,
wenn ſie eine Kontrolle dafür behalten wollten, ob ihre Außen-
beamten für das ihnen in Ausſicht geſtellte Gehalt auch wirklich
etwas täten. Es gäbe genug Agenten, die bereitwillig Verträge,womöglich mit recht hohem mm tpenſum, unterſchrieben, nicht in

der A ſt wirklich etwas zu leiſten, ſondern um nachher auf
Nichtigkeit des Vertrages klagen zu können. Der Vorſitzende fragte,
warum denn die Geſellſchaft nicht lieber reine Proviſionsverträge
abſchließe. Der Vertreter erwiderte darauf, Penſumverträge lägen
inſofern mehr „im Jntereſſe der Angeſtellten“, als Proviſionen
nicht ſofort gezahlt zu werden pflegten, ſondern erſt nach erfolgter
Prämienzahlung. Kläger ſei auch auf Wunſch gegen ein icht
penſum angeſtellt worden. Auf den Einwand r der äger.
den Antrag habe er ſeinerzeit in der Betrunkenheit nach dem
Diktat eines Generalagenten, der ihn vorher erſt in den
Kneipen herumgeſchleppt habe, geſchrieben, ohne dabei zu

ſen, zu was er ſich da eigentlich verpflichte. Außerdem ſei er
i Not mit ſeiner Familie geweſen und habe wohl oder übel
ünterſchrieben, weil er ſich nicht anders zu helfen wußte.
Jn ſeiner Notlage habe er ſich ganz in der Hand des General
agenten befunden, der ihm Vorſchüſſe gegeben, ſie dann aber
ſchließlich, im ganzen 800 Mk., wieder von ihm herausgeklagt habe.
Für dieſe 800 Mk,, die er als verdienten Lohn für ſeine Arbeits
leiſtung betrachtet habe, müſſe er doch wohl einen Erſatz von der
Geſellſchaft ſelbſt beanſpruchen dürfen.

Das Kaufmannsgericht entſchied ſich nach längerer Beratung für
koſtenpflichtige Abweiſung der Klage. Jn der Urteilsbegründung
wurde bemerkt, das Gericht ſei allerdings keineswegs der
Anſicht, daß ein Vertrag mit Penſumsbeſtimmung ohne
weiteres gültig ſei; in einzelnen Fällen könne vielmehr ein
Penſumsvertrag nichtig ſein und gegen die guten Sitten verſtoßen.
Das hieſige Kaufmannsgericht habe tatſächlich auch ſchon mehrfach
ſolche Nichtigerklärungen von Penſumsverträgen ausgeſprochen.
Bei den früheren Entſcheidungen habe es ſich aber meiſt um Un
erfahrene gehandelt, die teils den Sinn der Penſumsklauſel nicht
klar genug verſtanden, teils noch zu unerprobt im Verſicherungs-
weſen waren, um bereits das verlangte Pflichtpenſum erreichen
zu können. Jm vorliegenden Falle ſei der Kläger offenbar einſehr geſchäftsgewandter Mann, der beim bin des Penſum
vertrages ſchon hinreichend in der Verſicherungsbranche Beſcheid
wußte. Die Penſumsbedingung, die im angefochtenen Vertrage
ſehr genau und klar ausgedrückt ſei, könne ihm keinesfalls miß
verſtändlich, auch das verlangte Penſum ſelbſt nicht unerreichbar
geweſen ſein. Sein Einwand, er habe den Vertrag in der
Trunkenheit unterſchrieben, ſei nicht ſtichhaltig, weil er den Ver
trag nachher vier Monate unangefochten laufen ließ und ſpäter
ſogar in eine Abänderung einwilligte. Dadurch habe er ſein Ein
verſtändnis mit dem Vertrage ausgedrückt. Auf dieſen „Sieg“
darf die Jduna Geſellſchaft nicht allzu ſtolz ſein.

Ungerechtfertigte Entlaffung. Seit dem 1. Februar d. J. war
eine hieſige Verkäuferin in einem Geſchäftshauſe für ein Monats
gehalt von 140 Mk. tätig. Am 16. Juli erkrankte ſie und wuyde
vom Arzt erwerbsunfähig geſchrieben. Am 21. Juli reiſte ſie mit
Erlaubnis des Arztes ab, um ſich in einer auswärtigen Unter
kunft beſſer pflegen zu können. Der Firma machte ſie von ihrer
Abreiſe jedoch keine Mitteilung. Sie unterließ das, weil ſie an
hochgradiger Nervoſität litt und nur den einen Wunſch hatte,
unter Vergeſſen alles Bisherigen abſoluter u zu pflegen, um
deſto ſchneller wieder hergeſtellt zu werden. Am 22. Juli ver
fügte die Firma die S der Verkäuferin, weil dieſe ſich
durch ihre Abreiſe und das Verſchweigen ihrer auswärtigen Adreſſe
der Kontrolle der Firma entzogen habe. Das Gericht erklärte die
Entlaſſung der Verkäuferin für unbegründet und ſprach ihr das
eingeklagte Gehalt für den Reſt des Juli und für den Auguſt zu.
Eine Kontrollentziehung vermöge das Gericht in der vom Arzte
erlaubten Abreiſe und in der beim Krankheitszuſtande der Klägerin
verzeihlichen Unterlaſſung einer Mitteilung an die u nicht zu
erblicken. Für die Erlaubnis zur Abreiſe möge ſich eventuell die
Betriebskrankenkaſſe an den Arzt halten zur ſofortigen Entlaſſung
der Verkäuferin aber liege kein wichtiger Grund vor.

Die heutige Hummer umfaßt 12 Seiten.

Uhren u Gold warenDecken Sie Jhren

bei der als reell und billig bekannten Firma
Bedarf an

er Max Bernhardt.ſtraße 154.
Sorgfältige und ſolide Reparatur-Werkſtatt für Uhren.

Montag

Dienstag

Wir garantieren für jedes Paarl

Beachten Sie bitte
unsere Schanfenster.

Ilerren-ug-, Sehnür- und Sehnallenstiefel 5 50
extra Qualität, kräftig genagelt, Paar 7.85 7.25

Braune Chevreaux-Schnürstiefel 375
mit und ohne Lackkappe Paar 12.50 10.75

moderne Form, mit und ohne Lackkappe

Paar 10.75 9.50

Wir übernehmen die Lieferungen

kompleiter Brautaussteuern,
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Rellstr. 133. Gr. Ulrichstr. 20. Leipzigerstr. 17.

Heute WChrixtoph Columbus

m Die Entdeckung Amerikas. m

Berſenluublingen u. Hugeg.

Sonntag den 8. September, abends r
im Gaſthof zum Fährhof“ in Mue-

gAxffentliche Voll V
Tagesordnung:Die Teuerung der Lebensmittel, und men dieſer

abgeholfen werden
Referent: Arbeiterſekretär Friedrich Klecis aus Halle.

Der Freie Ausſprache Freie Ausſprache r
Einem recht zahlreichen Beſuche ſeitens der Männer und Frauen,

bei dieſer für die geſamte Bevölkerung ſo wichtig Tagesordnung,

ſieht entgegen Der Einberufer.
Velbahd ökelnſehet n

genoſſen,

Seltion I und II, Halle a. 6.
Sonnabend den 7. September abends 8 Uhr im Volkspark:

Mitglieder Verſammlung

Tagesordnung: 1. Aufnahme neuer Mitglieder.
2. Wahl von Delegierten zur Gaukonferenz.
3. Gewerkſchaftliches.

Zahlreichem Erſcheinen der Mitglieder ſieht entgegen
Der Vorſtand.

Hawun Verein für Wittenberg u. Im
e. G. m. b. H.

Wontag den 16 September abends 8 Uhr im Etabliſſement
Vreudenberg, Kurfürſtenſtraße:Gonerai-Gersammlung.

Tages Ordnung:
z Ft über den Unterverbandstag in Wildemann.

l es VorſtandsMitgliedes.
Reu- reſp. Wieder-Wahl n AufſichtsratsMitgliedern.
Bewilligung einer rAnträge. Dieſelben müſſen bis 11. September beim Unter

zeichneten eingereicht ſein.

Der Aufsichtsrat.
J. A.: Heinrich Schaper, Vorſitzender.

Kluft: I. Artüſtenllub in
(Mitglied des A.-Athl.-B. Deutſchlands),

Hezirk Halle a. 6.
Sonntag den 8. September 1912 in den
Glauchger Ballſälen, Lerchenfeldſtr. 14

ReltutenAbſchiedskränzchen.
Freunde u. Gönner des Sports, ſowie ſämtl. Bundes-

kollegen ſind herzlich willkommen und ladet frdl. ein Der Vorſtand.

Arbelter-Radfahr.- Verein
S Amwendort-Radewell.

Sonntag. d. 8. Septbr. von 4 Uhr an:

Kräläm C en.
rerbungen wit Reigen fahren.

Freitag Knäuſels
Sonrabend

alten Sie zur Probe,
ſ a rn Brot T

Landbrot
garantiert reines Roggenbrot De

Jn Verbindung mit einer größerenV Seefisch hancdelageselischaft
beabſichtige ich regelmäßig

an den Markttagen auf dem Hallmarkte

W SBilligen Wſeeſigeh- üerkauf
einzuführen. Die Ware kommt direkt aus dem Fiſchdampfer

zum Verſand und garantiere ich daher für
tadellos friſche Ware.

Morgen, Sonnabend früh 7 Uhr Dpr auf de

I. grosser billiger Seefisoc
zu folgenden billigen Preiſen:

Pfund 20 Pf. Goldbarſch, ohn
18
27

Kabliau im Anſchnitt
Seelachs
Schellfiſch im Anſchnitt

Telephon 3617. TelZu obigen billigen Preiſen verkaufe Sonnabend u. Sonntag auch in meinem Laden.

Schellſiſch, mit Kopf
Karbonaden, bratfertig zKieler fisch-Börse Karl Jhde, An der Moritzüirches.

VpolNNenor

Täglich abends 8 Uhr:
Gustspiel der Künstier
des Königl. Belvedere

in Drescien,
„So leben wir

Aktuelle Revue in 10 Bildern
und einem Vorſpiel.Kuber l u

einen

Stadt Theater

in Halle a, S.
Direktion: Geh. Hofrat M. Richards.
Sonnabend den 7. Sept. 1912:

Eröffnungs Vorstellung
bei feſtlich erleuchtetem Hauſe.
1. AbonnementsVorſt. 1. Viertel.

Jn neuer Jnſzenierung

Eamamt.
e i n 5 Akten v. Göthe.

k von L. van Beethoven.gang n. 7 Uhr. Anf. 7 Uhr

prima

m Hallmarkte

h- Verkauf
Pfund 16 Pf.

25
e Kopf

ephon 3617.

Möbel- Fabrik und Ma
Reinicke Andag,
Halle a. S., Grosse Klausstrasse 40, am Markt.

Grosse Auswahl. Billigste Preise.

nde nach 11 Uhr.

Sonntag den 8. Sept. 1912.
Nachmittags 3 Uhr:

i r v zu p kleinenPreiſen von bis 65 Pfennig(inkl. Garderobegeld).

Iphigenie.
uſpiel in 5 AktenSchanfp von J. W. Göthe.

Abends 8 Uhr:
2. AbonnementsVorſt. 2. Viertel.

Rovität:! Novität!Zum 1. Wale:

gazin,

27 uoijdo ſo

NMimonen Roſien
à 8 Meter pro Jahr ist die Leistungsfähigkeit unserer Fabrik.
Wir haben stets nur neue, moderne Tapeten in grober Auswahl

r zu enorm billigen Preisen
am Lager und sind jeder Konkurrenz überlegen.

Wer also vorteilhaft kaufen will, decke seinen Bedarf nur noch in

Cremers Tapetenhaus 6. m. b. H. S h er

8 T 2 2227

Wenn Frauen Schweigen,
Luſtſpiel in 3 Akten

von Wilhelm Wolters.
J Pevertochafts beangeren

Sangerhausen
Sonnabend, den 7. September

Tapeten

abends 9 Uhrauf der Brühischen Terrasse

Tanzkränzechen.
Freunde und Gönner ſind hier-
mit eingeladen. Der Vorſtand.

Ulrichstr. 26,

Nieht im Ring.

Minne Ah Ada henen
Sonnabend den 7. September abends 8 Uhr

in ni Freudenbergs Etabliſſement:

S Zunier Kbend
unter Mitwirkung

der Volkssänger-Gesellschaft „Lewandowsky“
mit ganz neuem auserwählten Programm.

Ohne Einladung kein Zutritt. Ohne Finladung kein Zutritt.

Hersehurg. Käver Gilheimo-Hale.

ng! Achtung
D. V. Freie Volikksbiihne.

Sonntag, den s. September 1912, abends 8 Uhr,a in der Kaiser Wünhelmshanie:
Grosser Theaterabend u. Ball.
Neu!

Zur Aufführung gelangt:

Die im Schatten leben. Neu!
Grosses soziales Drama in vier Akten.

Da wir bei diesem Stück keine Kosten geschent haben, laden wir
alle Freunde und Genossen von Merseburg und Vmgegend freund-
lichst ein. Der Vorstand.Die Verbände der Lederarbeiter v

Arbeiterinnen sowie Maler und Anstreicher
am Sonnabend, den 7. September, abends s Uhr, ihren

bemeinschaftlichen Ball
ab. Hierzu laden Freunde und Genossen ein

W Arheſter- Radfahrer Bund

Solidarität7 e

S Gau 17 Bezirk G.

Das Komitee.

im Oberlichtsaal von

Enon- Auxgtellung 7schinner

(Volkmann, Kopp, Manz, Keilling, Mänicke u. a. w.e elSonntag, den 8. September, von nachm.
3 Uhr an, in Zöschem:Bezirks Fen

verbunden mit
Korſofahrt, Zombolg, Preisſchießen u. -Kegeln ſowie Vall.

Alle Bundesgenoſſen werden hierdurch freundlichſt eingeladen.
Die Bezirksleitung.

Jägerhof,Gaſt und Lo gierbaus,

v Le 64.amilien-Verkehrs- Lokal.re nssimmer einige Tage frei.

An vollſtändig

f. gratis

Solinger Stahlwaren.
Tisch Dessertbestecke,Taschenmesser, Scheren, Rasiermesser,

Rasierapparate, Streichriemen, Rasierseife usw.
Schleifen v. Rasiermesser, Scheren, Taschenmesser.

Reparaturen werden fachgemäss ausgeführt.
Geiststrasse Max Turner, ob. Leipzigerstr.

55. I. d. Rab.-Spar-Ver. 66.
m--

wenvon Knäuſels hochfeinſten, welt
berühmten, unübertroffenen Molkerei
Tafel-Butter-Erſatz Margarine Marke
Tafe damit Sie die hervor-
ragende Aualität unbedingt kennen

lernen!

W Ver probt, lobt! W

v
Allerfeinſte

S
Molleret-

Mdelemne Tfel-ters Dellkat ſchmeckende Thüringer

gtwur30he

nur

Rotwur

1 Pfund
dieſe

Woche

nur

Allerfeinſte, unübertroffeneCeryelnt

u. Salumi u

Pfg.
mit

0

Rab. WRab.

Knäuſels
KunſtSpeiſefett Shnnnr n 60

r Flx und fertig ge-
wärzt ue s veeſt i Aer ſüſe Pfg. mit re Aer 1 Paar 15 Pfg. z edo Rad. Halberſtüdter ver o 18 än.

Tausch Gross.
Heuere Arbeiten vom Kunstlerverein cuf dem Pflug

n

7 2



T
echt Silber.,

Von I. Mk. an.
C. F. Rittor,

Leipzigerstr. 90. Rabsattmarton

Jede Mutter
bewahre ihr

Ausschlag
durch

Eingeben von

W Erleichtert das Zahnnen,.
Flasche 1 Mk. und 2 Mic.

ax Räcller, aHeannlschestrasse 2

Kind vor
Skropheln,

Medicinal-
lehertran-Emulslon.

Herzogußurqund

(igareffe

engl. Krank-
heit,

t Bestes
Blutreinigungs-u.Stärkungsmittel.

Preis!as

2- 10

UNio dedider Denen

in haben in Zugrreantngen

ccumulotoren,
Klein Beleuchtunn,

Karl Albrecht. Hale
Alter Markt 3. Tel. 1807.

Reparatur Werkſtatt.

Rur 16 M.1855 e J
verkaufen Albrechtſtr. 16, i lin

JPeda-Angehot: Cascaren

kristallwelßer, bestes deutsches Preßelus.

Carnitur „Venux GCarnitur, Rolanct Garnitur „Sonne
Schüsseln 5655 45 62 15 Pf. Kchüsseln 65 50 688 25 Pf. Kchüsveln rund 75 45 35 22 18 P

Kuchenteller 5 s 52 re Kuchenteller. 1** Kchüseln 48 88 T 2 t
Zucherschalen 35 re Kompotteller 25 e Kuchenteller t
butterglochen T Mewpotteller s 12 rFäuegbclen 65 r m 1* ernoen 58

Sehenswerte Gelegenheitskauf

Nessingfüsse- buntes e

Ein
Posten

Hocht. eintrauben

Pfund 22 P

frische Tomuten
Pfund 10 Pf.

Hochk. Zitronen

10 Stück O P

lampen-Ausstellun Messig Iisohlamnen

In größter Auswahl:

Kuüchenlampemn.
IMBEIIC,M,EL.CPIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIINNMBBBBIE

Clas-Varen es z8 20., Gluskörhe

tängelampen, Kronen, Flurlumpen, Hächt
elektr. Tischlampen, Brugtiuternen, Sturm uiternen.

Sàämtil. Einzelteile für Lampen billigst

95 58 30.,

ſir“ 95 Pf.
Pad Persll

er. Oraniend. Seife

Jochbt. 1 Pfund Sod

1.Dad Blitzehlank

1 ad Waschhlau

Grosse VIrichstrasse 54.Transportarbeſter
Sonntag, den 8. September 1912, nachmittags
Punkt 3 Ahr, bei Streicher, Kl. Klausſtraße 7:

Verſammlung.
vericht über die neueſten Verhandlungen mit den Arbeitgebern.

Zutritt haben alle organiſierten Kollegen, ſoweit ſie

Tagesordnung:

für die Bewegung in Frage kommen.
Die Verbandsleitung.

Drei Könige
Kleine Klausſtr. 7. Telephon 943.

Der Sonntag abend:

Die losen Bubem.
Neues Programm. Zum Tränenlachen.

Reichhaltiger Mittagstisch.
Gute AbendkKarte.

Spezialität: Hammelbraten mit Thüringer Klössen.

zum Viehmarkt- Dienstag
De befindet ſich mein Sehankzrelt

hinter der Kaserne am Pferdemarkt.
Küche und Getränke wie bekannt.

Um vor Eintreffen der
verkaufe zu bedeutend
(Darunter Einzelpaare

Billige Schuhe,
Winter waren zu räumen.
herabgesetzten Preisen

unter Selbstkostenpreis.)

Größte Auswanl in allen Preislagen

Herren Damen Kinder
Schnür-, Zug- u. Schnürstiefeln Schnürstiefeln
Schnallenstief., u. Halbschuhbe 18/22 1.50

w. u. o. Lackkappe, 22/24verseh. Fassons, versech. gen 25/26 n

jetzt nur jetzt nur 27/30 J. 75
6.75 M. 5.75 A. 31/35 4.50

Lange, sowie Schaftstiefeln zu billigsten Prelsen.
Trotz des wirklich billigen Verkaufs 59/0 Rabatt.

Max Naundorf,
35 Geiststrasse 35.

Photographie Benckert,
r 1856.Preise für Glanzbilädar:
12 Visit
12 Kabinett
e Viktoria

J Für die Inſerate v verantwortlich: Rob. Jlgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.-Buchdruck. (E. G. m. b. H.) S Verleger: vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.

29 Gr. UVrichstrasse 29.

M. an
6 Mk. an4.25 MKk. an 12 Viktoriain bekannt tadelloser Ausführung und Haltharkeit.

Preise für Mattbilder:
12 Visit
12 Kabinett 8.

Gegründet 1856.

4.50 Mk. an
Mk. an

5.75 Mk. an

TBrautkränze
tür Silberhochzeit,
von 3. 50 Mk. an.

C. F. Ritter,
eipaiserst r. 90. Rabat tmarkan/

Eisbonbons ren
Pfund 20 Pfg. empfiehlt
Albert ham e achf., Leinzigerstrasse 66.

Gustav Wage. Mitegl. d. R. Sp. V.

Trbeitsmarkt

Teicher' Aas n

Graseweg 31, Ecke Oleanusshasse

(amm HMHallmarkt).

et Du ſcguddenttatſſe vchgrunn
4wStreikK-

Eine gemeinverſtändliche Erläuterung ſeiner Grundſätze.
Von Robert Danneberg.

Preis 40 Pfg. Preis 40 Pfg.Zu beziehen durch die
Volksbuchhandiung, SHarz 4243.

Sohlenſleiſch

brecher
ſuchen wir keine, dafür aber an allen

für alle Fabriken, Werkſtätten,Orten,
Druckereien, Bergwerke uſw. tüchtige Ar

beiter als Vertreter, die ſich einen
großen u. dauernden Nebenverdienſt
ſich. od. eine glänz. ſelbſtänd. Exiſtenz
gründen wollen. Es handelt ſich um
eine von Genoſſen hergeſtellte, gänzlich
kon kurrenzloſe gefetzlich geſchützte
Maſſen -Konſum- Sache. Sofortige
Meldnng. erbitten Auto-Radikal-Fabrik
Karl Thieme, Altenburg S.-A.

empf. dieſe Woche
nur als Delikateſſe;

darum alles zu
August Thurm,

Reilſtraße 10.Als Schneiderin in u. a. d. H. empf.
ſich Agnes Keil, Saalberg 18, p.

Restaurant

arzvurg.
HUarz 25.den verehrten Gewerk

Bring
chaftskollegen ſowie Partei und

züim Jahrmarht
mein Lokal mit Vereinszimmer in

und bitte um gütigen
Albert pagchke.

7 Räder gute Auf bewahrung.

Elektrischerasehenſämpen

m. Gar. Batterie v. 90E. F. Riiter,
Wipaigeretr. 90. Pabattmarken-

Fahrräder,
für Damen u. Herren,

e e ut erhalten, verkauft
für 30, 35, 45, 65, 75, 85, 95 Mark.Herm. Schindler UVnrmacher,

Kleine Ulrichstrasse 35.
Der Kauf stets Fahrräder

zu soliden Preisen. a

Ceröstete Kaffee's
von 1.50 bis Mk. 2.30in u

reiteſtrbar Booch, Marktplatz J
im Turm, Leipzigerſtr. 61/62.

Edte Brabanter Sardellen

alter Jahr
neuer FangNeue Vollheringe.

F. X. Weber e
neben Walhalla.

Frauen
brauchen bei SWrng. u. Unregel
mäßigkeit. ſow. Weißfluß nur
Scheidig's Salfnerol. Garant.
unſchädlich. Pulver 4 M., Tropfen

8—-10 M., ſow. ſämil. hPhte-
pifi niſche Bedarfsartikel billi t

d dr. Conrat dcheicio,
Halle a. S., GraſeweDamenbedſenung.

Laang iſgek

Rückvorto.

Kopfläuse
i Brut beſeitigt am ſAUSIN. Preis 50 Pf.

Sie nur echt La

nellſten
ehmen

Jn Halle: 0. Kramer Prog.,

Ia
Heinrich Voss,

2 Fleicherstrabe Nr. 22.

Bei 50 u. wer SorteWiederverh net t gesucht.

Schaftstlefel!!
Ca. 250 Paar ſtarke

Arbeiter -Schaftstiefel
eingetroffen. Günſtigſter Gelegen-
heitskauf, ſolange der Vorratreicht, pro Paar 7.50 Mk.Bringe noch m großes Lager

in getragenen
Halh- und Schnürstiefeln

in empfehlende Erinnerung.
Reparaturen ſchnell und ſauber.

Rermann Woilf,
Schuhmnachermeister,

Markt 13, Ecke Klausstr.Kaufe getragene

Halb- und Langstietfel;
zahle die höchſten Preiſe.

5 in R. Sp. M.Wie ſn
Papier Servietten,

Würfelbecher,
Würfel

empfiehlt billigſt

Albin Hentze
24 Schmeerstr. 24.

Kanarienhähne
u. Weibchen kaufe jeden
Poſten zu höchſt. Preiſen
nur Sonnabend, den
7. September.G. Kummer, rünosworſe t.

kunde Huncdform Küre

St. 5 u. 8 Pf., i. Schock billiger.
la liwburg. u Schweirer-Rave

F. H. Weber,Gr. Steinstr. 46, neb. Wahdalla.

gegenüber der Glauchaer Kirche.

kaufen Sie ſtets gut und billig bei

Jahre
lution
nismu
einwas
ſchen

die U
Sprun
ſchen
haben
ausgel
ſchiede

beiden

Stand
Zeit h
Jn de
punkt
einand

zwei C
nen.
der pr
in der
war.

Uns
Entwi
Evolu
Grunm
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